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V o r w o r t .  

Odse^nlurn ani!co^ veritzs o6!un psrlt. 

o oft ich meinen Zuhörern zum fernern eignen Studium der Historie 
Anleitung gebe, verweise ich so dringend, als möglih, auf die eigne Be­
nutzung der Quellen. — „Welchen Theil des unermchlichen Feldes man zur 
„Betrachtung oder Bearbeitung wählen mag," so spvche ich, „nur dann 
„wird man, wahrhaft reicher an Erkenntniß, die Arbeit aus der Hand legen, 
„wenn man, nach gehöriger Bestimmung der Zeit und des Orts (chronolo­
gischen und geographischen Vorarbeiten), sofort die Geschichtschreiber zurHand 
„nimmt, welche der Zeit und dem Schauplatz der Ereignisse am nächsten 
„ standen." 

Inzwischen meine ich damit eben so wenig etwas Neues zu sagen, als ich 
den Werth trefflicher neuerer Geschichtbearbeitungen verkenne. Allein es 
giebt Dinge in der wissenschaftlichen, wie in der moralischen Welt, die alle 
Welt kennt, die Jedermann nachspricht, die Alle billigen, wahrend doch nur sehr 
Wenige darnach thun; obgleich auch in der wissenschaftlichen Welt jener tief­
gedachte und auf Erfahrung gegründete Spruch gilt: So ihr solches wisset, 
selig seyd ihr, so ihrö thut. Eben die Anwendung jener Regel hat mich nun 
auch ge lehr t ,  daß das aufmerksame Lesen e ines  Herodotus  und L iv ius ,  
Thucydides und SallustiuS, Guieciardini und Thuanus, ja man­
cher Schriftsteller, die so häufig mit vornehmer Miene als blosie Chronikanten 
zwar angezeichnet, aber als Wesen niederer Ordnung bey Seite gelegt werden, 
wie Nestor und Rußow, eine lebendigere Einsicht in das Wesen der Ereig­
nisse gewährt, als selbst die tresslichsten neueren Bearbeitungen. Man gewinnt 
näml ich  durch  d ie  le tz te ren uns t re i t ig  an  Umfang der  Erkenntn iß ,  
indem sie die Ergebnisse ihrer Forschungen aus der Zusammenstellung und 
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Vergleichung mehrerer Quelen gebel; allein der Umfang der Erkenntniß be­
kommt erst Gehalt und Werth, wem er mit Tiefe verbunden ist. Diese Tiefe 
bes i tzen nun zwar  t re f f l i che neuere  Gesch ich tbearbe i te r ,  w ie  M i t fo<d,  Fer ­
guson, Heeren, Müller, selbst; allein, wer ihre Werke lieset, .ohne -
immer wieder die von ihnen «»gezeigten Quellen zur Hand zu nehmen, wird 
sich selbst durch sie immer nu oberflächlich, d. h. zwar hinreichend für die 
Unterhaltung in der Umgang^welt, aber keinesweges gründlich, d. h. ausrei­
chend unterrichtet finden, w>nn er für sich und sein Vaterland Gebrauch von 
diesen Geschichtkenntnissen nachen will und soll. 

Die Historie soll nänlich den Schah eigener Erfahrung, der bey dem 
kurzen Menschenleben sehrgering und, bey dem frühen unaufhörlich dringenden 
Bedürfniß zu handeln, immer zu klein ist, sobald wir uns aus dem aller-
beschränktesten Wirkungskreise herauswagen, in treuer Darstellung des Ge­
schehenen bereichern. Allgemeine Ansichten und Andeutungen, und wären 
sie auch das Ergebnß der mühsamsten Forschung und der besonnensten, 
gewissenhaftesten Beulrheilung, erweitern aber eigentlich nicht die Erfahrung, 
sondern können höchstens dazu dienen, daß sie unserem Beobachten Richtung 
und Ha l tung geben.  Man lese z .  B .  d ie  t re f f l i che Sch i lderung des Ju l ius  
Cäsar in Joh. v. Müllers allgemeiner Geschichte; sie ist das 
Ergebniß sehr sorgfatigen Quellenstudiums. Allein, wer nicht selbst mit den 
Quellen bekannt ist, oder nicht wenigstens sich durch andere von dem, was sie 
enthalten, hat unterrichten lassen, der versteht jene Schilderung nicht einmal; 
geschweige denn, daß er dadurch reicher geworden seyn sollte an Erfahrung. 

Erfahrung besteht nur in dem genauen und bestimmten Wahrnehmen des 
Einzelnen. Man ist nur zu geneigt, die durch Induktion abgezogenen und 
durch Analogie erweiterten Sätze für den eigentlichen Kern und Stern der 
Wissenschaften zu halten, und Vielen heißt wissenschaftlich sprechen, mir einer 
Menge von Gemeinwörtern und Gemeinsamen um sich werfen; allein alle jene 
Gemeinwörter und Gemeinsätze, gemeinhin Wissenschaft genannt, sobald sie 
gehörig in Reihe und Glied aufgestellt worden, sind eigentlich nur die Schale, 
und eben so wenig wahres Wissen, als die Aufschriften auf den Apothekerschub-
Zaden Arzneymittel sind. Man mag z. B. in der besten Anweisung zur 
StaatShauöhaltung gelernt haben, welche Art, die Abgaben zu erheben, die 
vorteilhafte, welche die nachrheilige sey; einsehen und wissen wird man 
das erst dann, wenn man aus richtiger Beobachtung in glaubwürdiger Darstel­
lung unterrichtet wird, welche Wirkungen diese und jene Art der Erhebung 
unter gegebenen Umstanden gehabt habe. 
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Allerdings mögen demnach vergleichende Bearbeitungen der Historie allge­
meine Ansichten und Uebersichten gewahren, auch wohl in schöner und lebendiger 
Darstellung Herz und Gemüth ergötzen, so wie die weite Aussicht auf einem 
hohen Berge, oder eine schöne Landschaft auf einem Bilde; allein so wenig der 
Landwirrh durch die schönsten Landschaftsgemälde und durch die üppigste Schil­
derung eines reisenden Poeten ein Gut besser kennen lernt, sondern mit dem 
Grundriß lind Grundbuch in der Hand von Feld zu Feld, durch Wiese und 
Wald gehen muß, um es bewirtschaften zu können; so werden jene allgemeinen 
Ansichten uud Uebersichten nur dann eine Erkenntniß gewähren, die nährend für 
den Geist und fruchtbar für das Leben ist, wenn sie uns den Geschichtschreibern 
zu führen,  d ie  aus  innerem Tr iebe,  der  Nachwel t  au fzubewahren,  
was sie sahen und erfuhren, die Ereignisse ihrer Zeit beschrieben haben. 

Dabey kann ich aber eine betrübende Bemerkung nicht unterdrücken, die 
sich mir bey dem Lesen der Geschichtschreiber ihrer Zeit aufgedrungen hat. Es 
kommt mir nämlich vor, als ob die Freymüthigkeit und Geradheit der Ge-
schichrschreiber seit der Zeit der größern Verbreitung der Geschichrbücher durch 
die Druckerpresse merklich, und, je näher unsern Zeiten, desto mehr gesunken 
sey. Manner, die bey dem innern Beruf, die Geschichte zu schreiben, über 
s ich  wachen,  daß weder  Gunst  noch Abgunst  s ie  besch le ichen * ) ,  
wie Polybius, Tacitus, Guicciardini und in unsern Tagen 
von Dohm, mögen wohl in allen Zeiten selten seyn, und auch diese 
mögen wohl hin und wieder bey aller Nüchternheit und Wachsamkeit die 
gefahrliche Klippe nicht haben vermeiden können: allein seitdem die Drucker­
presse jedes Geschichtbuch leicht und schnell in Jedermanns Hände bringt; seit­
dem das Bücherschreiben, Drucken nnd Verlegen ein einträglicher Industrie­
zweig geworden ist, sind die Verleitungen für die menschliche Schwäche durch 
Begierde und Furcht unendlich größer, als zu der Zeit, da der Griffel der 
Geschichte nur in die Hand genommen wurde, aus dem innern Triebe, für 
sich selbst, den nahen Kreis der Mitlebenden und die Nachwelt aufzubewahren, 
was man belebt hat. Daher jene anziehende Treuherzigkeit, jene unumwun­
dene Freymüthigkeit, jene anspruchlose Einfalt, jene Gerechtigkeit gegen 
Freund und Feind, jene Schonung, die nicht aus Privat-Absichten und Rück­
sichten, sondern aus Menschenachtung hervorging, welche man in den Zeit-
geschichtschreibern noch bis ins siebzehnte Jahrhundert herunter findet, und 

*) Dies scheint mir der tiefe Sinn der Worte des Tacitus: öine ira et yuoruw 
csuzas jirocul jtKdeo. 
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bey so vielen der neuern vermisset, als welche noch am wenigsten irre führen, 
wenn man ihren Werken ansieht, welche Partey sie nehmen, und welche Farbe 
die Brille hat, die sie ihren Lesern vorhalten wollen; derjenigen gar nicht zu 
gedenken, welche deutlich zeigen, daß ihnen mehr daran liege, die zierliche 
Einfassung des von ihnen aufgestellten Gemäldes bewundert zu sehen, als das 
Urbild mit seinen lichten und dunkeln Stellen dem Beschauer vor die Seele zu 
führen. 

Die Erfahrung lehrt, daß Personen, die sehr viel und sehr gern spre­
chen, die sich gern reden hören und mit Beyfall gehört feyn wollen, es mit der 
Wahrheit dessen, das sie sagen, nicht eben genau zu nehmen pflegen. Sie 
sagen und verschweigen nicht, was ihnen nach gewissenhafter Prüfung als 
bewahrt oder unausgemacht erscheint, sie geben sich wenig Mühe, den Grün­
den des Glaubens oder Verwerfens nachzuspüren: ihre Hauptfrage ist viel­
mehr, was den Hörenden, die sie gewinnen wollen, mißfallig oder wohlge­
fällig seyn möchte, und ihre Erzählung stellt die Sachen nur in dasjenige Licht, 
welches jenen Hörern das zusagendste seyn möchte. Eben so geht es unserm, 
durch die Druckerpresse ungemein viel- und gernsprechenden Zeitalter, und die 
meisten Schriften, welche sich Geschichten der Zeit nennen, ja auch manche, 
welche Begebenheiten früherer Zeiten zum Gegenstande nehmen, sind mehr 
oder weniger als Parteyschriften zu betrachten, in welchen mit sachwalterischer 
Kunst die reine Ansicht des Lesers nicht geleitet, sondern getrübt und verschoben 
wird. Und gleich wie die Zeit, da eine Schaar schlechter Redner und Dichter 
aufkam, welche das Heiligthum der Redekunst und der Dichtkunst entweiheten, 
gerade die war, in welcher die ersten Rhetoriken und Poetiken hervortraten, fo 
ist auch nie so viel von der Kunst der Geschichtschreibung und von der Hei­
ligkeit der Historie gesprochen worden, als eben in unserm Zeitalter. 

Freylich ist es auch eine, nicht Jedem gegebene, Kunst (d. h. eine durch 
Uebung zur Fertigkeit ausgebildete Naturanlage), in dem Gewirre einander 
durchkreuzender Begebenheiten, den Faden der Ursachen und Wirkungen fest 
ins Auge zu fassen; und dann das richtig Beobachtete treu, wahr, einleuch­
tend und also vorzutragen, daß der Leser oder Hörer mit Belehrung und Wohl­
gefallen dabey verweile und ein lebendiges Bild in seinem Gemüthe behalte; 
allein Vielen ist die Geschichtschreibekunst nur eine Sachwaltergeschicklichkeit, 
die den Richter für eine Partey, oft auch wohl für den Sachwalter selbst zu 
gewinnen trachtet. 

Auch ist die Historie eine wahrhaft heilige Sache; denn es ist ihr eigen-
thümlicheS Amt, den falschen Schein zu zerstören, der absichtlichen oder 
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unabsichtlichen Täuschung auf die Spur zu kommen , den Trug aufzudecken und 
die verkannte, oder freventlich verborgene Wahrheit ans Licht zu ziehen, auf 
daß Keiner sich einbilde, dem Gerichte zu entgehen, fo blendend auch die Ver­
mummung seyn mag, in welcher er vor der Welt auftritt. Allein viele der­
jenigen, welche von der Heiligkeit der Historie gar viel zu sprechen wissen, 
mögen wohl kaum bedenken, daß jene Heiligkeit einzig in Wahrheit und 
Treue bestehe, und daß der frömmste Betrug (pi^ iraug), er werde 
durch Aussagen oder  durch  Verschweigen geübt ,  immer  e ine  sehr  unhe i l ige  
Sache ist. Einer meiner Freunde warf einst in einem Gespräch über Ge-
müthser fahrungen den Gedanken h in :  e r  kenne ke ine  abscheu l ichere  
Lüge, als eine psychologische. Das meinte er wohl nur deswegen, 
weil man ihrer Unwahrheit am schwersten auf die Spur kommen kann. Eigent­
lich aber ist eine jede falsche Darstellung einer Thatsache, sie sey psychologisch 
oder pathologisch, statistisch oder politisch, ein Verbrechen an der ganzen 
Menschheit; denn sie verleitet den, der sie für wahr nimmt, er sey Erzieher 
oder Arzt, Lehrer oder Staatsmann, in Erwartung des Aehnlichen, dieser 
seyn sollenden Erfahrung gemäß zu handeln. Alle wahre Wissenschaft beruht 
ja einzig auf bestimmter Ausmittelung und treuer Darstellung evidenter That-
sachen, es mögen nun Thatfachen der äußern oder der Gemüthserfahrung seyn. 
Thut doch selbst der Mathematiker nichts anders, als daß er die Gemüths-
erfahrungen von Zeit und Raum nach allen ihren Beziehungen auseinandersetzt, 
um dadurch die Thatsachen der Naturerscheinungen mit voller Genauigkeit, 
d. h. nach Zahl und Maaß, auszumitteln und zu erkennen. 

Ueberdies ist es so verführerisch, alles in allgemeine Ansichten zusam­
men zu fassen, und das durch Induktion Gewonnene, immer nur scheinbar 
Allgemeine, als Erweiterung der Erkenntniß zu betrachten, daß gerade aus 
diesem Irrthume die meisten Fehlgriffe und Jrrthümer in den Wissenschaften 
entspringen. Induktion und Analogie sollen uns nicht des Beobachtens über­
heben, sondern nur zum recht aufmerksamen Beobachten wecken. Ein solcher 
Feh lgr i f f  w i rd  häuf ig  in  den Gesch ich tschre ibungen gemacht ,  d ie  s ich  d ie  ph i ­
losophischen und pragmatischen nennen. 

Es würde in der literärischen Welt des Unwesens merklich weniger seyn, 
wenn man nicht die Kunstwörter aus einer fremden Sprache hergenommen 
hätte. Dadurch hatte sich eine Art von Zunftsprache gebildet, die Anfangs 
nur die Eingeweiheten und, wie es denn so geht, am Ende auch diese kaum 
einmal verstanden. Wie würde sich z. B. der alte Pythago ras wundern, 
der, wie man sagt, das Wort Philosophie zuerst gebrauchte, wenn er 
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aufstände und sich erzählen ließe, was die Nachwelt aus seinem Bescheidenheits-
ausdrucke, der nichts weiter als WeiSheits liebe bedeutet, gemacht hat. — 
In dem Sinne jenes Worts würde er den Geschichtforscher eben so gut einen 
Philosophen nennen, wie die Britten bis auf diesen Tag den Naturforscher; 
und unbegreiflich würde es ihm seyn, wie gewisse Bearbeitungen menschlicher 
Weisheitsmittel philosophisch, d. h. (man erlaube mir das Wort, weil 
ich mir nicht anders zu helfen weiß) weisheitlie bisch genannt werden. 
„Entweder," würde er sprechen, „muß es bey euch zu den Ausnahmen gehören, 
„daß man aus Liebe zur Weisheit nach Erkenntniß der Natur, des "Men­
schen und der Gotter strebt, und diese Erkenntnisse mitzutheilen sucht; oder 
„was ich Philosophie nannte, muß bey euch nicht mehr Weisheitsliebe seyn." 
Zeigte man ihm nun eine unserer philosophischen Historien; so würde er sagen: 
„Ich finde da weniger, was die Menschen gedacht und gethan haben, weniger, 
„was sich in der Natur und Menschenwelt ereignet hat, als was der Verfasser 
„nach gewissen vorgefaßten Meinungen, die, wie man mir sagt, in einen ange­
nommenen Zusammenhang gebracht, bey euch ein geordnetes System derWeis-
„heitsliebe genannt werden, darüber gedacht hat oder zu sagen für gut findet." 

Nicht minder würde fich Polybius wundern, wenn er manche unsere 
Geschichten läse, die fich pragmatisch nennen, wenn fie ihren Gegenstand 
durch Epochen recht oft zerschneiden, um recht viel betrachtende Vor- und 
Rückblicke zu machen, jedes Zeitalter wie mit einem Stempel zu bezeichnen, 
und dann statt einfach die Thatfachen, wie eins aus dem andern folgte, auf­
zustellen, der Vorsehung von Schritt zu Schritt nachweisen, daß sie gerade 
so weise gewesen sey, als der pragmatische Geschichterzahler selbst. „Ich 
„nannte meine Historie pragmatisch/' würde er sprechen, „weil ich nicht 
„das stille Leben der Staaten in sich selbst, sondern die Verhältnisse ihres 
„Wirkens auf und gegen einander (7-0 darstellen wollte." 

Die Benennung philosophischer Historien kam zuerst in Frankreich auf, 
zu einer Zeit, da ein Philosoph in jenem Lande ein Mann hieß, der alles Be­
stehende in Staat und Kirche, in Wissenschaft und Kunst in Untersuchung 
nahm, und sich dadurch über die gemeinen Vorurtheile erhob, daß er sich einen 
Staat ohne Regenten, und eine Welt ohne Gott dachte, und Religion und Sit­
tenlehre höchstens als nützliche Erfindungen gelten ließ. Das Glaubensbekennt­
nis? dieser Philosophen war, wie Laeretelle sagt: „Glaube Alles, auch das 
„Unglaublichste, nur nichts von dem, das man bisher geglaubt hat." Bekannt­
lich ist aus dieser Schule der Atheistische und Revolution-Sinn hervorgegangen, 
der unendlich viel Schaden gethan hat, und so möchteich beynahe sagen, daß 
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das Beywort philosophisch hier ursprünglich kaum etwas anderes bedeutete, 
a ls :  unchr is t l i ch ,  ung läub ig .  

Das Wort pragmatisch kam zuerst unter den Deutschen auf, und der 
Mißbrauch desselben ist ihnen auch vorzugsweise geblieben. Wie aber selbst 
in den Fehltritten des Menschen sich mitunter seine guten Anlagen offenbaren, 
so zeigt sich auch hier der forschende und zugleich fromme Sinn der Deutschen, 
wofern  s ie  s ich  nur  n ich t  zu  dem Wahne ver le i ten  l ießen,  a ls  könnten s ie  ganz  
übersehen, wovon das Auge des Sterblichen immer, wie Sirach spricht, 
nur ein Fünklein wahrnimmt. 

Philosophisch und pragmatisch seyn, sollte eigentlich eine jede Historie, 
d. h. sie muß dahin streben, die Menschen durch Thatsachen aus den wirksamen 
Lebensverhältnissen weiser zu machen. Schwebt dieses Ideal dem Forscher 
und Bearbeiter der Geschichte vor, so wird auch sein Sinn heilig seyn, ohne 
daß er von der Heiligkeit der Historie spricht, d. h. er wird gewissenhaft 
untersuchen und sreymüthig darstellen, unbekümmert, wie sein Werk werde 
aufgenommen werden. Das wird denn auch größtentheils nicht schwer, wenn 
der Gegenstand der Geschichterzahlung aus einem entfernten Zeitalter oder ein 
fremdes Volk ist. Den Meisten find alte Geschichten und Nachrichten aus 
fernen Gegenden eine angenehme Beschäftigung der Neugierde; ja Viele finden 
eine Befriedigung eines geheimen Stolzes darin, daß sie einsehen, wie Man­
ches in andern Zeiten und in entfernten Erdgegenden anders und besser gewesen 
sey, oder noch sey, als bey ihnen und zu ihrer Zeit; und es fällt ihnen dabey ent­
weder gar nicht ein, daß auch sie Manches anders und besser einrichten könnten 
und sollten, oder, wenn sie daran erinnert werden; so wissen sie diesen Gedan­
ken nut dem Gemeinsprüchelchen: andere Zeiten, andere Sitten, ab-
und zur Ruhe zu verweisen, damit ja die Historie sie unterhalten möge, ohne 
ihnen einige Mühe zu machen. Aus diesem Grunde pflegt auch das Mittel, wel­
ches neuerdings der Graf d'Antraigues gebrauchte, auf die Fehlgriffe 
seines Zeitalters aufmerksam zu machen, indem man die Geschichte der Zeit 
in das Gewand fremder Ereignisse entfernter Jahrhunderte kleidet, nur wenig 
Wirkung zu haben. 

Anders ist es mit dem Geschichtschreiber seines Volkes oder Landes und 
seiner Zeit. Wer das seyn will, der muß einen wahrhaft heiligen, ich möchte 
sagen, den Sinn der Propheten und Apostel haben; einen Sinn, der ihn 
über den Beyfall oder das Mißfallen der Welt, über Begünstigung oder Ver­
folgung erhebt, ja ihn stark genug macht, wenn es seyn muß, ein Märtyrer 
der Wahrheit zu werden. Sein heiliger Beruf ist, den Trug aufzudecken, 
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Jrrthümer und Vorurtheile zu beleuchten, die verkannte Wahrheit ans Licht 
zubringen, Gutes und Böses, Weifes und Thörichtes, ohne Ansehn der Per­
son oder des Volkes, auszumitteln und darzustellen, wie es geschehen ist. Nun 
aber giebt es zu allen Zeiten so manche Menschen, welche sich nicht schämen, 
allerley Dinge im Stillen zu treiben, wenn nur Keiner sagen darf, daß solches 
getrieben wird; die Manches mit ehrenhaften Benennungen bezeichnen, das 
man nicht gern mit seinem wahren Namen nennen hört. Unsere bestehenden 
Einrichtungen sind in vielem Betrachte mißverstandene, gemißbrauchte An­
wendungen von Gesetz und Herkommen, so wie der Sprachgebrauch gar hausig 
auf herkömmlichen Sprachmißbrauch beruhet. Ein großer Theil der Menschen 
befindet sich bey den hergebrachten Vorurtheilen, Jrrthümern und Mißbrau­
chen, bey seinen so zu sagen angeborenen und anerzogenen schiefen und falschen 
Ansichten in einem ganz behaglichen Zustande. Viele finden ihren Vortheil 
dabey, daß das Gesetzwidrige, Irrige und Mißbräuchliche bestehe, und zu 
dem Ende ja in der gemeinen Meinung für nicht minder gesetzmäßig und wahr 
gelte, als es herkömmlich ist. 

Tritt nun der Geschichtforscher auf, und beleuchtet, was bisher im Dun­
keln war; so wird die Menge schreyeru, wie die Kinder, welche aus dem 
Schlafe geweckt werden, geschehe es auch einzig, um sie zu säubern oder vor 
dem Ersticken in einem dunstigen Gemach zu retten, und Manche werden es 
machen, wie gewisse Leute auf den Jahrmärkten, die aus vollem Halse: 

' Diebe, Diebe! rufen, um sich selbst und was sie mit schlauer Kunst an sich 
zu bringen wußten, in Sicherheit zu setzen. Beleuchtet der Geschichtschreiber 
Gesetz und Herkommen, so werden sie ihm vorwerfen, daß er sich an deren 
Heiligkeit versündige, als ob die Heiligkeit der Gesetze mehr dadurch litte, daß 
sie beleuchtet werden, als daß man sie freventlich verletzt, schlau umgeht oder 
gewissenlos mißbraucht; mehr gefährdet werde, wenn man die Übertretungen 
aufdeckt, als wenn man übertritt und die Übertretung vertuscht, damit die 
Übertretung herkömmlich werde. 

Dazu haben diese Leute einen so richtigen Instinkt, daß ein Jeder, dem 
sie die Fähigkeit und den Willen zutrauen, Licht in das Dunkel zu bringen, 
welches ihrem Eigennutze zusagt, ein Gegenstand ihres Mißtrauens, ihres 
Hasses, ja der Verfolgung wird, sobald sie die Mittel dazu in Händen haben. 
Ihr folgerichtiger Sinn leitet sie sogar, die erklarten Anhänger einer Gegen-
partey minder zu hassen, als diejenigen, welche zeigen, daß ihnen Wahrheit 
und Recht über alles geht. Sie wissen gar wohl, daß, wer einmal aus 
einer andern Rücksicht, als für Wahrheit und Recht, Partey genommen 
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hat, eben so leicht auch die entgegengesetzte Partey nehmen könne, falls ihm 
nur gehörig geboten wird; daß dagegen der achte Priester der Wahrheit, der 
seinen Mund und seine Feder nie der Thorheit und der Ungerechtigkeit leihen 
will, denen, die mit solchen Dingen umgehen, immer irgendwo in den 
Weg treten kann und wird. 

Die ernste und gewissenhafte Beschäftigung mit der Historie, als Erfor­
schung und Verkünd igung der  Wahrhe i t ,  i s t  daher  immer  e in  ge fahr l i ches  
Werk. Die Zeiten, welche Cornelius Tacitus rühmt, da man frey 
denken und ohne alle Gefahr, was man denkt, aussprechen darf, sind selten, 
und in  vo l lem S inne,  n  i  e vorhanden.  Fo lg te  doch au f  den hnmanen T ra ja  -
nus ein gelehrter, aber im höhern Alter höchst mißtrauischer und grausamer 
Adrianus. Ja, welche Regierung, und wäre sie die weiseste und humanste, 
vermag den kleinen Verfolgungen und geheimen Anfeindungen zu steuern, die 
oft kränkender und ruhestörender sind, als Criminalprozesse und Verhaf­
tungen? 

Fast überall hört man den Wunsch aussprechen: wenn wir doch eine 
recht  unpar tey ische vo l ls tänd ige Gesch ich te  unseres  Landes 
hatten! Allein, wenn eine solche erschiene, würden Viele, welche dieselbe ver­
langten, den Geschichtschreiber entgelten lassen, daß er sagte, was sie ver­
schwiegen, verschwieg, was sie gesagt haben wollten; mit einem Wort, daß 
er nicht eine Geschichte nach ihrem Sinne machte. *) 

So ging es dem Manne, den diese Blätter in Erinnerung bringen sollen, 
dem ersten, der die Begebenheiten der deutschen Niederlassungen in Kurland, 
Licfland und Ehstland in deutscher Sprache durch den Druck der Nachwelt 
überliefert hat. 

Damit Niemand die Mühe habe, sie alle zu lesen, sondern wählen möge, 
was ihm gerade zusagt, wird unter besondern Aufschriften gehandelt werden. 

I. Von der Person und den Lebensumständen unsers Chronisten. 
I!. Von der Sprache, in welcher sein Buch geschrieben ist. 

III. Von des Buches verschiedenen Ausgaben. 
IV. Von den Urtheilen der Geschichtforfcher über dasselbe. 
V. Von dem Inhalte des Buches, mit Proben aus demselben. 

*) S. Schlöjers Geschichte von Litauen in der Allgemeinen Welthistorie, Bd. 50. S. s6. 
Anm. I. 

Ä 
» 
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D e r  V e r f a s s e r .  

Aon Balthasar Rüßorven oder KV880VVI.N (dessen eigene 
Unterschrift Balthasar ^ustorv wie Ruhjzoro gelesen werden muß, weil er 
in seinem Buch Bussen und Prusten schreibt, welches bekanntlich wie 
Rü—ßen und Prü—ßen gelesen wird) finde ich kaum etwas mehr ausgezeich­
net, als: er lebte, schrieb ein Buch und starb. Daß er von deutscher 
Abkunft, und zu Reval (er schreibt immer )>evel) geboren, steht man aus 
seinem Buche, wie auch, daß er ein protestantischer Geistlicher war; allein 
cr spricht so wenig von sich, daß man von ihm selbst nicht erfahrt, wie alt er 
gewesen,  a ls  er  schr ieb ;  wann er  Pred iger  geworden :c .  Gadebusch (von 
liefländischen Geschichtschreibern S. ^7) sagt: er ward Pastor an der heiligen 
Geistkirche zu Reval »56z, und starb im Jahre 1 Gewiß ist es aber ein 
Schreibfehler in Jöchers Gelehrtenlexikon, wenn 1660 als sein Todes­
jahr angegeben wird, obgleich der Redakteur die Wörterbuchsgewissenhaftig-
keit so weit treibt, daß er den karglichen Nachrichten von unserm Russow zwey 
nach einander folgende, auf einander verweisende Artikel widmet: Russow 
oder Russowen — und gleich darauf Rüssowen, s. Russow *). — Vielleicht 
würde fich über den Mann mehr ausfindig machen lassen, wenn man in Reval 
Erkundigungen einzöge, wo, wie ich höre, noch Personen des Namens 
Russow leben sollen. Vielleicht fände fich auch noch Manches im Kirchen­
archiv, und wenn diefe Blatter Jemandem zu Geficht kommen sollten, der 
Zutritt zu demselben hat, oder fich verschaffen könnte, so würde es schon 
Gewinn seyn,  zu  e r fahren,  ob  f i ch  dor t  e twas f inde,  oder  n ich t?  

Nach seinem Buche zu urtheilen, denke ich mir R. als einen heitern, 
aufgeweckten, dabey frommen Mann, voll Liebe für sein Vaterland; 
aber nicht jener Assenliebe, die alle Fehler gut heißt und alle Mangel zu 
Vollkommenheiten umstempelt; sondernder wahrhaften Pietät, welche Fehler 
erkennt, um sie zu bessern, und Mangel eingesteht, um darauf aufmerksam zu 
machen, damit das geliebte Vaterland die Liebe und Achtung der Einheimischen 
und Ausheimischen immer mehr und verdienter genießen möge. 

*) Jöchers Gelehrtenlcxiksn. lll. sz. 24. 



» »  

n. 

D i e  S p r a c h e .  

Äie Sprache, in welcher Russow sein Zeilbuch geschrieben hat, ist die 
Plattdeutsche, oder eigentlich die Niedersachsische, wie sie noch bis auf die­
sen Tag in und um Bremen, im Hannoverischen, vorzüglich rein und zierlich 
aber im Braunschweigischen von dem gemeinen Mann und den ungelehrten 
Mittelständen gesprochen wird, und wie sie noch bis gegen die Mitte des vori­
gen Jahrhunderts von den Bürgern in den Städten der deutschen Ostseekolonie, 
auch auf Edelhöfen, am längsten von den Frauen gesprochen wnrde; eine 
Sprache, die sich durch Weichheit und Rundung von der, noch bis jetzt in 
den preußischen Städten und auf dem platten Lande im Preußischen üblichen, 
vorteilhaft unterscheidet. 

Der ganze Stamm der Deutschen theilt sich nämlich in zwey Hauptzweige: 
Sassen und Gothen; Niederdeutsche und Oberdeutsche. Da das 
Etymologisiren mit dem Malen und Dichten Vieles gemein hat, und 
Malern und Dichtern Vieles erlaubt ist; so sey es auch mir vergönnt, eine 
Abschweifung in jenes Feld zu machen, zumal, da sie mich von selbst wieder in 
den rechten Weg leiten wird, und ich im Voraus bekenne, daß ich mit diesem 
Versuche eben so wenig eine historische Ueberzeugung auszusprechen meine, als 
der Maler ein Flügelroß unter die Abbildungen der Naturkörper setzen, oder 
Wieland seinen Schach Baham als eine historische Person angesehen wissen will. 

Die deutschen (deutischen, dudeschen) Leute, die einander 
deuten können, einander verstehen, und als ^prachgenossen erkennen, 
the i len  s ich  in  Sassen,  d.  h .  S i tzende,  Ansäßige,  und Gothen,  
d. h. Gehende, Herumziehende. Tacitus nennt zwar drey Stämme 
InAZevolws, IswLvttnes und 5lcrmic>nes; allein die Benennung 
(^stwohner, C'sirvohner) ist offenbar nicht von der Lebensweise, son­
dern von der Lage gegen andere Volkerschaften hergenommen, begriff auch 
vielleicht die den Römern weniger bekannten, vielleicht nicht einmal deutsch­
redenden, Bewohner seines, nach Osten hin nur sehr unbestimmt begrenzten, 
Germaniens, und ist daher ein aus Unkunde aufgenommenes, die Einheit des 
Eintheilungsgrundes verletzendes, Theilungsglied; indem die andern beyden 
offenbar nicht die örtliche Lage, sondern die Lebensart bezeichnen. 
Jnwohnende,  Ansäßige,  S i tzende^  Sassen,  Sachsen;  
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Hermanen,  Heermanner ,  Herumziehende,  Heer leu te ,  Ge­
hende, Gothen. Nun finden sich wirklich Gothen am schwarzen Meere, 
an der Weichsel, in Mittel- und Oberdeutschland, in Skandinavien, und ihre 
Sagen, so wie die spateren Geschichten, sprechen von ihren Wanderungen. 
Zu ihrem Sprachftamme geHorten ohne Zweifel auch die Vandalen und Alle­
mannen, und die schwedische Sprache hat größere Übereinstimmung mit dem 
Oberdeutschen,  a ls  mi t  dem Niederdeutschen.  D ie  Sassen,  Sachsen,  
dagegen finden sich, die sehr späte Auswanderung oder eigentlich militä­
rische Ansiedelung in England, und die noch weit spätern Eroberungen 
gegen die wendischen Völkerschaften an der Elbe und Oder abgerechnet, nur in 
dem Lande zwischen der Elbe und dem Rhein, vom Meere hinauf bis zu einer 
Linie, die von Wesel zwischen Münden und Kassel nach der Mündung der 
Saale hingeht, in demselben Lande, welches Karl der Große mit Heeresmacht 
bezwang, als es bereits eine gebildete, auf Grundbesitz gegründete, Gesellschafts­
einrichtung hatte; in demselben Lande, wo bis auf diesen Tag die plattdeutsche 
Sprache einheimisch ist. Und gleich wie noch jetzt die Beduinen in Arabien 
sich für freyer und edlern Stammes halten, als die ansäßigen Land-und Stadt­
bewohner ; so mochten auch die Heermanner sich für vornehmer achten, als die 
Ansäßigen. 

Diese niederdeutsche, sächsische Mundart beurkundet auch den ruhigem Sinn 
ansäßiger Bewohner ebener Gegenden, indem s,e sich von der oberdeutschen durch 
einen Mangel an scharfen Zischlauten und Kehlhauchen unterscheidet, wobey 
ihre Mitlauter stets weicher sind, und häufig in sanfte Lispeltöne übergehen. — 
Auffallend ist es, wie unsere deutsche Rechtschreibung fast überall ein 
Th hat, wo im Englischen ein D gebraucht wird, und dagegen an der 
Stelle, wo im Englischen das lispelnde lk steht, ein D, indem das einfache ^ 
fast immer im Englischen und Deutschen übereinstimmt. Z. V. der, durch; 
englisch rlie, tlirou^k. Thau (rc>s), englisch clLvv; Tau (fuiiis), englisch soxv; 
Chr is ten thum,  eng l isch  u .  m.  derg l .  — Das Z  wi rd  e in /T ;  
das B ein 'lV; das P ein das Sc!) wird entweder ein gelindes Sg oder 
ein sanftes S; aus Schwester wird Susier. Das ch wird ein k; ick für 
ich, und in dem Munde des Volks icke; dagegen wo das cs mit einem k zusam­
menstoßt, wird dasselbe ein gelinder Hauch, den die Rechtschreibung zwar mit 
einem ch, aber offenbar viel zu stark, bezeichnet; aus Obrigkeit wird 
A u e r i c h e i t .  Aus dem s tarken Hauch des Oberdeutschen,  der  sogar  V ieh  
wie Viech ausspricht, wird ein gelinder Zungenlaut, z. B. aus Kühe und 
Mühe wird Aoye und Möye. Die scharf afpirirten L-Laute, die der 
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Oberdeutsche noch härter bezeichnet als ausspricht, wie Pfeife, Pferd, kennt 
diese Mundart gar nicht, und spricht dafür Pipe, Perd, und wo sie mit 
den harten Tönen t oder z zusammenstoßen, werden sie gar in einen, der 
Mundart sonst mindergewohnlichen, Kehllaut verwandelt; aus after wird 
achter, und aus seufzen wird suchten. Das S und ß, welches der Ober­
deutsche gewöhnlich mit dem großen Zischlaut Sch ausspricht, indem er sogar 
für ist und bist, ischt und bischt sagt, spricht der Niederdeutsche entweder 
lispelnd., oder, sobald es scharf wird, in ein t verwandelnd, aus; laten für 
lassen, scheten für schießen. — Wie der Genueser im Italienischen die 
weichern Zwischenmiclauter fast ganz abschleift, so spricht auch der Nieder­
deutsche S laen für  Sch lagen und Böen für  Böden.  

Gemeinhin werden die Franken für einen Nebenzweig des sächsischen 
Stammes gehalten; allein sollten sie nicht vielmehr ursprünglich ein Gemisch 
abentheurender Germanen, vielleicht aus Ober-und Niederdeutschen, gewesen 
seyn? Wenigstens hat die Sprache, welche in der Folge Ostfränkisch genannt 
wurde, zwar Spuren des Niederdeutschen, ist im Ganzen aber Oberdeutsch, 
wie noch jetzt die Bergleute auf dem Harz, Nachkommen oberdeutscher 
Kolonisten, mitten unter Niederdeutschen ein, von diesen als fremdartig ver­
spottetes, Oberdeutsch sprechen. Gewiß war das Friesische ein Zweig des Nie­
derdeutschen, der sich aber bereits davon geschieden haben mochte, als Karl 
der Große das Land der Sachsen eroberte. Seitdem wirkten fränkische 
(ostfräukische) Einzöglinge und Staatsbeamte auf die Veränderung der 
Mundart, und hatte jenes Eroberers Regierung länger gewährt, oder 
hätten seine Nachfolger in seinem Sinne, in dem Sinne jedes Eroberers von 
Profession regiert, d. h. hatten sie, wie er. Alles Venoben her geleitet, und 
die Nation mit dem Mißtrauen behandelt, welches jede Mitwirkung der 
Unterthanen, jede hergebrachte und von ihnen erhaltene Einrichtung, als 
bedenklich, scheut und, als gefährlich, abzustellen sucht: so würde schon damals 
die sächsische Mundart der fränkischen gewichen seyn. Allein Karls Nachfolger 
führten die Zügel der Regierung minder straff, die Sachsen wurden mehr sich 
selbst überlassen. Nicht viel über hundert Jahre nach Karls Tode wurde ein 
sächsischer Herzog Oberhaupt des Reichs, und seine Nachkommen blieben es 
fast ein volles Jahrhundert, in welchem sich die sächsische Sprache zu einer 
Hofs-, Gesellschafts- und Kanzleysprache ausbildete. 

Kam nun gleich das Kaiserthum nachher wieder an die Oberdeutschen, 
so geschähe das zu einer Zeit, da die einheimischen Stammesregierungen, aus 
welchen die Landeshoheit der (ehemaligen) Reichsunmittelbaren hervorging; 
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bereits eine gewisse Festigkeit gewonnen hatten; und gerade die Sachsen 
waren unter den fränkischen Kaisern in der entschiedensten Opposition gegen den 
Hof, ja unter den Hohenstaufen: gehorchten sie den welfifchen Herzogen, um 
deren Panier sich alles sammelte, was den Hohenstaufen; abhold war. Die 
Niederdeutschen behielten daher ihre sächsische Schrift- und Urkundensprache, 
und so wie das dreyzehnte und vierzehnte Jahrhundert in Oberdeutschland 
seine Minnesänger hatte; so sang man in Niederdeutschland auch in sassischer 
Mundart. Vielleicht wäre auch das Niedersächsische bis auf unsere Zeit 
Schriftsprache geblieben, wenn nicht die Lutherische Kirchenv^ränderung in 
dem, bis ins eilfte Jahrhundert, wendischen Lande, zwischen dem Thüringer 
Walde und dem Erzgebirge (Obersachsen), wo sich die Mund- und Schreibart 
gebildet hatte, die man die Hochdeutsche nennt, angefangen und gerade in 
Niedersachsen vielen Anhang gefunden hatte, so daß endlich das Niedersächsi-
fche aus den Geschäften, aus dem Umgangskreise der höhern Stande, und end­
lich auch von den Kanzeln und aus dem Volksunterricht verdrangt worden ist. 

Auch in der deutschen Kolonie in Liefland war das Niederdeutsche die Um­
gangs- und Geschäftssprache, und blieb es um so mehr, da durch eine eigene 
Verabredung der deutsche Orden hier mehr Niederdeutsche, in Preußen dage­
gen vorzugsweise Oberdeutsche aufnahm. Doch sieht man unserer Chronik, 
welche wohl das jüngste Geschichtbuch in dieser Mundart ist, bereits hin und 
wieder das Hinneigen zum Hochdeutschen an. 

Ein gelehrter Freund schreibt mir darüber: „Was R's Sprache betrifft, 
„so hat mir das Bremische niedersächsische Wörterbuch nicht überall ausge­
holfen; ich habe das Holländische müssen zu Hülfe nehmen." Ich habe nun 
weder jenes noch die übrigen Hülfsmittel, die in dem Adelung-Vaterschen 
Mithridates (Th. II. S. 258 ff.) nachgewiesen werden, zur Hand gehabt, 
bin auch der holländischen Sprache nicht kundig, und mußte daher den Autor 
immer aus sich selbst erklaren, wobey mir denn freylich einige Bekanntschaft 
mit der englischen Sprache und der Umstand zu Statten kam, daß ich in 
meiner Kindheit viel plattdeutsch sprechen gehört, obgleich nie selbst gespro­
chen habe. Ich muß gestehen, mir ist wenig unerklärlich geblieben, und 
füge hier einige Wörter bey, die mir entweder Schwierigkeiten gemacht haben, 
und ganz unverstanden geblieben sind, oder auch zu irgend einer Sprach­
bemerkung Anlaß gegeben haben. -— 

Doch zuvor noch eine grammatische Bemerkung. Das Hochdeutsche hat be­
kanntlich den Gebrauch des Particips der gegenwärtigen Zeit nach und nach fast 
ganz aufgegeben, und bildet den Jnfinitivus, wenn er als Substantiv gebraucht 
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wird (in der Gerundialform), eben so wie in der einfachen Form. — Ich 
will gehen, ich bin für'6 Gehen, es war ein Hin- nnd Hergehen. — Der 
Engländer unterscheidet das: I nn/H, i am knr t^ere vv^s 
a, vvÄlkin^ to AncI frc>. — Und so auch unser Niederdeutscher: 

Z. B.: De Ä.ysfländer Hebben ydt vor eine grothe verkleines 
ringe geachtet, Lrede tho röpende (Frieden zu kaufen; englisch: 

p^Le). — Desgleichen: Der Feind hat im Lande grothen 
Schaden gedaen mit nwrdende, bernende, rottende vnde rvech^ 
förende (mit Morden, Brennen, Rauben und Wegführen; englisch: 
dey rnurclerinn, KnrninA, pIunclennF etc.). — Ich erinnere mich, auch 
noch, vor nicht langer Zeit, in Liefland in einigen Familien Ueberbleibfel 
dieser grammarischen Eigenthümlichkeit gefunden zu haben. Statt wie die 
Hochdeutschen zu sprechen: Das war ein Laufen und Handthieren; sprach 
man: Das war en Ü.ofent und Handtherent. 

Nun zu den Wörtern: 
V t twer le ,  Nuwer le ,  jemals ,  n iemals ;  eng l isch :  ever, never. 
Spyt vnde Spott, zum Verdruß und Spott; englisch: in spire; und 

noch in unserer Volkssprache: er hat es ihm zum Spit gethan. 
Bl. 2?.: „Do ys den Christen in L.yffland vnde insunder-

„heit den LTlarrvschen so mcnnich Spyt vnde Spott darttth 
„rvedderfaren." 

Geschrvadt  (B l .  7?. :  M i t  dre  Geschrvadt  Haue luden;  mi t  
drcy Geschwadern Reiterey), von dem Worte Schwaden, d. h. eine der 
Lange nach hingestreckte Menge von Gras- oder Getraidehalmen. Auf 
den Schwad mähen, es liegt auf dem Schwade, sagt man in Preußen. 
Auch das Schwaddern (vergießen) in der gemeinen Volkssprache, 
(vielleicht auch das Schwadroniren) ist wohl aus derselben Wurzel. 

B? sick riplyk bewegen; bey sich reiflich überlegen. — So über­
seht  Lu ther  Luc .  2 ,  19 :  Mar ia  aber  beh ie l t  a l le  d iese Wor te  und bewe­
get e sie in ihrem Herzen. 

AVer lde ,  Welk ;  eng l isch :  ho l land isch:  Were l t ;  indem l ie f land i -
schen Fluche (Bl. 75.): Dath dy aller 'lVerlde plage best ha, 
daß dich aller Welt Plage bestehe; etwa: daß dich die Pest! englisch: 
p lsAne.  — Wir  hören auch woh l :  Was besteht  ihnen? 

B lack ,  T in te ,  Schwarze.  Ane nodt  vor  B lack  onde Papyr  tho  
vorgeuende, ohne Noch für Schwarz auf Weiß hinzugeben; englisch: 
dlack, schwarz. 
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Werwe,  Ant räge.  Syne VOerwe antho br ingende.  
!^?ene häufig für keine. Auerji nenen sünderliken schaden ge­

daen: aber keinen sonderlichen Schaden gethan; englisch: no une, none. 
Schnmen,  geschumet  (B l .  7 7 - ) ,  gep lünder t .  
L lochmere,  F lug,nähre ;  e in  schönes Wor t  fü r  f l iegendes Gerücht ,  

wofür das deutsche Kauderwälsch Spargement gebraucht. 
Zabe ln  vnde tNar ten  Schuuen (B l .  8 2 . ) ,  Zobel- und Marder-

Mützen. — Ich erinnere mich eines Liedes von dem Schaubhut Karls 
des Kühnen. 

Sude lers .  B l .  8 2 . :  Vele sick ock vor Wremers, Sudelers vnde 
loßdryvers uthgegeven Hebben. Es ist vorher von Kriegsgefangenen 
die Rede. Vergl. Bl. 9?.: Vnde de Sudelers nicht mer Äeer 
tho fören wolden. Also sind Sudelers Bierschenken bey dem Heere, 
M arketenter .  

Gekur re t ,  geärger t .  Unsere  gemeine Vo lkssprache hat  noch das  Wor t ,  
kurrig für aufgebracht, und in Preußen wird ein Puterhahn (Kalkun) 
ein Kurrhahn genannt. 

-S t ryckweren,  St re ichwehren;  e ine  Ar t  von Befes t igungswerken,  d ie  
in der Ordnung immer zuletzt genannt werden; wahrscheinlich also das 
äußerste Werk, welches sich im Felde verliert, Glaeis. 

Ayver ,  Hut ,  Mütze.  E in  Russe,  der  zum Par lement i ren  gekommen,  
und von den Landsknechten für einen Vorspäher (Spion) gehalten 
wurde, entfloh, als die Landsknechte darunter geschossen (manck se ge­
schalten), so eilig, daß er einen sammetnen I^y^er met schwarten 
Voßen gesodert (mit schwarzem Fuchs gefuttert) hefft fallen laten. 

Tummelers  vnde Lurbe l le .  Jenes waren s te inerne Massen,  d ie  aus  
dem groben Geschütz (tNurbrekers) geworfen wurden. Bl. 10,.: Tho 
dem synt  ock  dar  gewesen,  ers t l i ck  twe gro the tNösers  (Mor­
ser; noch jetzt nennt die plattdeutsche Haussprache in Preußen einen Küchen­
mörser: tNeser) de gelikst (gleich) den 4 Murenbrekers steynen 
A.öde (L.oede, d. i. Loch, Gewicht) 225 Pund schwar gcschaten 
Hebben. — Do sint ock 5 tNosers gewesen, de klener Tumme-
lers geschaten Hebben. — Die Lurbelle (Feuerballe) dagegen 
mochten etwas den Granaten und Bomben Aehnliches seyn. 

Archeleymeister vnde Schanymeister. Ärcheley ist Artillerie, 
vielleicht nur das verstümmelte Wort; oder sollte es etwa von Arche 
(Kasten) abgeleitet werden, und mehr die Pulverkasten und die Ammuni-
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tionswagen bedeuten. Oft wird Archeley und Geschütte (Geschütze) 
neben einander gebraucht. — Schanzmeistere wäre den Sprachreini- ! 
gern für das fremde Wort Ingenieur zu empfehlen. 

Nüven vnde Burkaten;  Küssen und Bauerhüt ten .  I n  Preußen 
werden noch die Leute, welche ein Haus ohne Land im Dorfe besitzen, 
Eigen kathner genannt. 

Rede,  a l rede,  für :  fe r t ig ,  bere i ts .  Man erkennt  le ich t  das  eng l ische 
rkÄcly, alre^cl^. — Do sent se by Hupen rede geworden; sie 
sind Haufenweise fertig geworden. So auch in mehreren Stellen: Von 
dem redeten; aus dem bereitesten. 

Haue man,  Haue lüde.  Ich  weiß  n ich t ,  ob  ich  das  Wor t  l ieber  
Hofleute oder Hochleute verhochdeutschen soll. Der Hochmeister heißt 
freylich immer Hauemeister, und die Höfe Haue. Auf alle Falle war 
es Reiterey: Also dat en yglicker Hauemann einen Landsknecht 
hefft hinder stck upnehmen vnde dörch dat IlVater also schwem­
men möten (Bl. >>6), und Bl. 12b heißt es ausdrücklich: Zvü-
ders edder Hauelüde. 

Thom Storme scheten,  zum Sturme sch ießen;  e in  empfeh lend ^ 
werther Ausdruck für das fremde schießen, obgleich auch dieses 
offenbar deutsch ist, und noch besser mit Bruchschießen, Mauer­
bruchschießen vertauscht werden könnte. 

Esschen;  geesschet  vnde gekaren;  de  S tadt  upgeesschet ,  
aufgefordert. Mir fallt das englische Z5K, fragen, fordern, ein. 

De Wyge mößte  *auer  de  Aüken f legen.  E ine spr ichwör t l i che 
Redensart. Bey einem Streite zwischen dem Adel und der Revalschen 
Bürgerschaft wird den Adelichen folgende Rede in den Mund gelegt: 

Se wolden de Börger up de Aöppe schlan, dat Blodt 
schall op der Straten stan, vnde andre spytige (s. oben Spit) 
Wörde mehr. Des hedde einer vom Adel vnde eine Rades-
person in Harrigen tho einem Radtmanne der Stadt apentlick 
gespraken: )?dt were tho tween tyden den Revelschen eine 
Auppe thogemeten (eine Decke zugemessen?) onde ock vorhanden 
gewesen, averst he sege nu wol, ydt wolde nicht anders wer­
den, de Wyge mößte auer de Aüken flegen. — Damit 
ist zu vergleichen: Unde effte (obgleich) wol de Handel etlicker 
maaten gedrapcn worde (die Sache einigermaßen ausgeglichen wurde), 
so iß doch de olde Wrock (Rache, Groll, Haß; englisch: vvr2t!i, 
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Zorn) by denen vom Adel vnde Borgern vnde by den Roplüden 
vnde Handwerkern  a l lewege geb leuen,  be t l )  da t  de g ro te  Myge 
auer se alle geflagen hefft. Meine erste Vermuthungnahm 
den Sinn: Es müßte das Unglück über sie kommen, und: bis das 
große Unglück über sie alle gekommen ist. — Endlich fiel mir bey Wyge, 
Weihe (Ällvns) und beyIxuken, Küchlein ein; und nun wurde mir klar: 

Der Weihe muß über die Küchlein fliegen. 
Bis der große Weihe über sie alle geflogen ist. 

O f f te  vnde vaken kommt o f t  vor ,  und der  Zusammenhang g ieb t ,  
daß es nur eine Cumulation ist, für oft und vielfaltig. Vielleicht ist 
vaken aus der Wurzel Fach. 

Weniger verständlich ist mir Nachstehendes gewesen: 
röven.  D ie  Münze,  war  so ger ingha l t ig ,  daß v ie le  unmündige K inder  an  
ihremPatrimonio, die Armen an ihrer Pröven (sollte es gar das lateinische 
5>rt)ventus seyn?) und die Prediger an ihrer Besoldung sehr verkürzt worden 
sind. — Beyläufig bemerkt: ein selten beachteter Nachtheil der Münz­
ver r ingerung ,  den denn doch der  a l te  Pastor  zur  Warnung angemerk t  ha t !  

Aa lesMales .  Se Hebben gefchmnet ,  darmi t  Aa les  Males  
Hembde auer dat Ayff vnde ock tho fretende kriegen möchte. — 
Der Sinn scheint mir: Die Rittmeister der Reiterey machten einen Zug 
vor Reval, plünderten und nahmen die Leinewand von den Bleichbergen, 
damit die Nackten Kleidung und die Hungrigen zu essen kriegen möchten. 
Ist Aales Males vielleicht ehstnisch, und etwa so ausgenommen, wie 
unser  aus  dem Let t i schen geborg tes  Ku l l i t chen und Luppatchen? 

Aarment  (v ie l le ich t  jammern) .  Wat  domals  vor  en Week lagent ,  
Süchtent (Seufzen), Aarment vnde Wrake biddend (Rache 
bitten) der armen Buren auer de Regenten was. 

Ga l fpern .  De N?ülwe hü len vnde ga l fpern .  
Vorgre t te t .  Hef f t  he  de Schweden vorgre t te t  (verdr ieß l ich  

gemacht). Mir fiel das französische redimier ein, welches auch ein Uebel-
empfinden des Vergangenen bedeutet. 

Sch lumpeswyse,  durch Ueber ra fchung.  
T o b b e n d  e .  < 1 ^ c k  h a d d e n  d e  R e v e l f c h e n  d e n  D a c h  ö u e r  n i c h t  l a n g e  

tydt se to tobbende; auch hatten die Revalschen nicht lange Zeit sie 
aufzuhalten. Sollte es etwa das Zuppen (Zurückziehen) unserer Kutscher-

. spräche seyn? 
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III. 
D a s  B u c h .  

^as Buch, wodurch der Mann sein Andenken erhalten hat, und welches 
ich den Freunden vaterländischer Geschichte in Erinnerung zu bringen wün­
sche, ist eine (so nennt er es selbst) ein faltige Chronik, in welcher die wich­
tigsten Ereignisse der deutschen Ansiedelungen in Liefland und Ehstland bis 
,)6c> herunter, kurz und aus ältern Quellen, dann aber, was sich vorzüglich 
in Ehstland begeben, bis '583 umständlich und aus eigener Anschauung des 
Verfassers beschrieben wird. Es sind davon drey Ausgaben vorhanden, 
welche ich alle vor mir habe. 

In sehr großem Oktavformat, so daß es gemeinhin für O.uart 
angesehen wird, auf sehr festem Schreibpapier, mit großer Schrift, unge­
mein schwarz, höchst sauber und genau gedruckt. Unsere Bibliothek besitzt 
ein sehr wohlerhaltenes Exemplar, wie es mir scheint, noch in dem Bande, 
den es zuerst bekomme» haben mag, von starken: Holz mit zierlich gepreß­
tem Schweinsleder bezogen und mit Haken versehen. Es mag von Anfang 
her ein Bibliothekenstück gewesen seyn, denn ich finde keine Randschriften 
und Unterstreichungen darin. Nur auf dem Titel steht: I. W- Schmuck, 
der Name eines Besitzers, mit etwas vergelbter, und: Saltliemi cat. kd. rar. 
p. 94. 95. mit sehr schwarzer Tinte geschrieben. 

Der vollständige Titel ist: 

Der Proviny Ayffland/ darinne vormeldet rverdt: 
Wo (wie) dat suluige L.andt ersten gefunden/ vnde thom Chri­
stendome gebracht ys: Wol de ersten Regenten des Landes ge­
wesen sint: 'Oan dem ersten lNeister Dudesches Ordens in 

Ayffland/ beth vp den lesten/ vnde van eines ydtliken 
Daden: 

Wat sick in der 'Voranderinge der Ayfflendischen Stende/ vnde 
na der tydt / beth in das negeste 1577. Jar/vor selyame vnde wün-
derlike geschesfte im Ä.ande thogedragen Hebben / nütte vnde 

angeneme tho lesende North vnde loffwerdich (glaubwürdiq) 
bestreuen/ Dörch 

Balthasar Rüssouwen R^valiensem. 
Rostock Gedrücket/ dörch Augustin Lerber. IVl. O. I.XXVIII. 
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Am Ende der Vorrede (Vorrede), welche sieben unbenummerte Blät­
ter einnimmt, unterschreibt sich der Verfasser: Balthasar Rüsjorv/ Pre-
diger in Reuel. 

Das ganze Buch besteht aus drey Theilen. Dat irrste deel der 
Ayfflendischen Chronica (Blatt i — i6) geht bis auf die Vereinigung 
der Liefländischen Brüderschaft mit dem deutschen Orden l?Z8. Dat 
Andere deel van dem Arsten Meister dudesches Ordens tho Ayfs-
landt/ beth up den testen (l?z8 — 156'. Blatt >6 — 82). Dat 
drüdde deel der -Z^yfflendischen Chronica (Blatt 8? — 20?) geht 
bis auf das Jahr ' 5 7 7. Hinter dem frommen Schlußgebet für die Ret­
tung des geliebten Vaterlandes ist mit kleiner Schwabacherschrift gedruckt: 

Wat stck henförder in Ayfflande begeuen vnde thodra-
gen rverdt/ schall (rvilt Godt) in dem 'Veerden deele volgen. 
(Sodt geue solckes/ mit mehrem frede vnde frorvde/ tho vullen 
enden. 

L. 
ist in sehr kleinem Oktavformat mit etwas kleinerer Schrift und so gedruckt, 
daß man sieht, der Drucker habe mit der Blattnummer von möglichst 
nahe zusammentreffen wollen. Der Druck ist übrigens nicht minder korrekt 
und schwarz. Die Eintheilung ist dieselbe, nur der Titel (der mit roch und 
schwarz gedruckt und ziemlich breit mit Röschen eingefaßt ist) lautet minder 
einfaltiglich: 

Nye Lyfflendische 

vam anfanck des «Lhristendoems in Kyfflandt beth op disses Jar 
Christi IZ78 

D a r i n  s o n d e r l i c h  

Wat stck twischen dem Muscorviter vnde Lysflendern de negesten 
trrintich Jar/ her aneinander thogedragen: 

Trürvlich beschreven ys/ durch 

Thom andernmal gedrücket vnde mit etliken Historien vormeret. 

Rostock. 
Gedrückt durch ^^0 ül.V.I-XXVIII. 



Ohne die, acht Blätter einnehmende und bereits auf der Rückseite des 
Titels anfangende, Vorrede; 20c) Blatter in kl. 8. 

Allein, wer in dieser Ausgabe wirklich mehr sucht, als in der 
findet sich getäuscht. Ich habe mir die Mühe gegeben, sie durchaus zu ver­
gleichen und nur zwey Zusätze gefunden, die ich hierher setze, um bemerklich 
zu machen, wie schon damals Verlegeroperationen zur Täuschung des lesen­
den Publikums gemacht wurden. 

>) Zu Bl. 141, nach den Worten: Do hedde ydt Hans Bos 
mit den Anechten rvol aern anders gesehen, ist in ü., Bl. >40, 
zugesetzt: Do rvas ydt vel tho spade. 

2) Zu Bl. 162, nach den Worten: Tho verschaffende ges 
lauet hadde, liefet man in K., Bl. 161: ^ffte auerst dijse Haue­
lüde tho beklagende sint, dervyle se erem Herrn alleine etlicker 
vorsetener Termine haluen de süluige Hüser affhendig gemaket 
Hebben, vnde afftrennich geworden sint, mach ein ander richten. 

Das wären also die Historien, um welche dieser Abdruck vermehrt wor­
den seyn soll. Nicht einmal Historien sind es, sondern Bemerkungen, welche 
noch dazu in der Ausgabe L. weggeblieben sind. — Weggelasien hier ist das 
Versprechen der Fortsetzung. 

ist in einem andern Verlage minder schön und korrekt gedruckt. (So steht 
Bl. 77: einen, statt elven; eins, statt eilf.) Der Titel (roth und 
schwarz) ist mit übereinstimmend, nur statt in dat negeste 1577 Jar, 
steht hier 158?. Der Name des Verfassers ist mit lateinischen Versalbuch­
staben gedruckt: 

KV880WLN 
kevaliensem. 

und dann: 
Thom andern mal mith allem flyte auersehen/ corrigeret, 
vorbetert/ vnd mith velen Historien vormehret dorch den 
Autorem sülvest. Gedrücket tho Bart/ in der Förstliken 
Drückerye/ Dorch Andream Geitnern 1584. 

Ohne den Titel und die Vorrede, welche 5 Blatter einnimmt, i zö Blät­
ter in 4to. 

Daß diese Ausgabe wirklich nicht nur durch den hinzugekommenen vierten 
Theil (welcher mit einer Vorrede an den Magistrat von Reval anfängt. 
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und die Begebenheiten von 1577 — 1583 bis zum sogenannten Zapolischen 
Frieden enthält), fondern auch mit vielen Zusätzen vermehrt, hin und wie­
der auch durch Weglassungen verbessert ist, die ärmlichen Zusätze von k. gar 
nicht aufgenommen hat, überdies in einein andern Verlage erschienen ist; 
der  m i t  /V  übere ins t immende T i te l  und  d ie  Wor te :  du rch  den  Au to -
rein sülvest: das Alles scheint mir darauf hinzudeuten, daß L wohl 
ohne Wissen und Willen des Verfassers abgedruckt seyn mag. — Doch das 
sey dahingestellt. 

Der Abkürzungen sind wenige. Ungern möchte mancher die Schluß­
betrachtung, wie es zugegangen, daß dem vorruckeden L»aude nicht ge­
ho l fen  worden sey ,  womi t  d ie  e rs te  Ausgabe sch l ieß t  (B l .  >98 — 203) ,  
vermissen. Dem Verfasser mochte sie überflüssig scheinen, weil zur Zeit der 
letztern Ausgabe dem Lande wirklich bereits geholfen war. Daß er sie 
wegließ, ist mir ein Beweis, daß er nicht unter die Geschichterzähler gehört, 
die sich selbst gern reden hören und ihren Lesern vordenken; allein der denkende 
Leser lieset auch nicht ungern ein Bekenntniß politischer Ansichten, welche 
wirklich vor dem Ausgange der Ereignisse niedergeschrieben wurden, so lästig 
ihm das Klügeln nach der That auch fallen muß. Deshalb sey es mir erlaubt, 
dieses Stück zugleich als erste Probe von R's Denk- und Schreibart ab­
drucken zu lassen: 

1577» Älso hefft de Nltuscowiter dat gantze Ertzstiffte Riga, 
sampt dem ganyen Düenstrome, bauen der Stadt Riga, dar alle 
neringe vnd Aoephandel der Stadt Riga heraff kamen moedt/ 
op rveinich hüser na/ eräuert vnd ingekregen/ vnd sint in Ä.yff-
landt keine Ä.ande mehr auerich/ sunder alleine Harrigen mit der 
Stadt Reuel/ vnd Churlandt/ vnd Semigallen mit der Stadt 
Riga vnd etliken Huseren. Vnd Oese! vnd Dageden mit den 

üftren Arenßborch vnd Sonenborch. De Almechtige Godt wolde 
esüluigen noch in gnaden erholden/ vnd de anderen ock wedder 

geuen/ wen ydt ^yn Gödtlike wille ys. 
N)or dorch auerst dat vorrückede Ä.ysfland ytziger tydt möge 

erreddet vnd wedder tho rechte gebracht werden / ys bauen min-
schen vornufst (Vernunft) vnd vorstandt/ vnd ys negest (Aodt 
keine andere hapeninge (Hoffnung, oder vielleicht das englische 
peninZ?) vnd trost yyiger tydt/ alse difte/ dat de Köninck van 
Schweden mit Heereskrafft dorch IVyborch in Rüßlandt gefallen 
ys, syn gelücke vnd Hey! an den verbotenem Rußen tho von 
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fikende / Deßgelicken yg ock des Palen vnd Tittouwer/ sampt 
des Hertogen van Churlandt/rüstinge vorhanden / Godt geue 
einen rechtschapen ernst vnd segen dartho. Des sint ock des 
^öninges van Schweden kryges Schepe na der Nlarve gelopen 
und hebbcn dem Muscowiter dre geweldige Vlockhüser vor der 
t"larve/ den 27. Augusti Anno 77 in de grundt affgebrandt/ de 
vnmetich groth/ lanck vnd dicke gewesen sint. N?ente (indem) 
eine Vl)andt van densüluigen Vlockhüseren ys 85 faden lanck/ 
vnd auer 4 faden breydt gewesen. In dem einem Älockhuse sint 
75 Rußen vorbrandt/ vnd vyff (fünf) gefangen worden / Uth 
dem andern auerst sint se alle vorlopen gewesen/ (Ock weren de 

vorhen angefordet (abgeführt) worden/Darnth auermals 
thouornemende ys/ dat die LNuscowiter yyiger tydt des leuen 
Volckes nicht vele auerich Hebben moedt. 

Thom lesten/ inochte yemandt gedenken vnd sick vorwunde­
ren/ wo (wie) doch dat yümmer (je immer) kamen möge, dath in 
distem Aryge der ^yfflender wedder den Muscowiter / nicht 
alleine de Hermeister anfenckliken/ sunder ock de dre Groth-
mechtigen Potentaten/ alse Schweden/ Dennemarck/ vnd palen/ 
de sick des bedrnckeden Lyfflandes / vth Christliker leue namals 
wedder angenamen Hebben/ beth anher nichts beschaffet Hebben/ 
vnd oftmals vele spottes van dem Muscowiter Hebben leyden 
vnd dulden möten / dar doch im anfange der Christliken rege-
ringe in L^yfflandt schlichte Bisschöppe/ vnd Vörgerkinder van 
Bremen/ darna schlichte vnd geringe Meistere in L.yfflandt/ dem 
Rußen stark und mechtig genoch gewesen sint. 

Hyr vp geue ick myner einfalt na / diße antwert. De erste 
orsake difses vnglückes ys / dat de tNuscowiter im anfange / do 
de Biffchöppe vnd Meistere de Provinz Kyfflandt erstlick gewun-
nen vnd bekrefftiget Hebben / nicht so mechtig gewesen ys / als 
^yiger tydt/ he ock alle de Lörstendöhme Herschoppyen vnd L.ande 
m Rüßlandt nicht alleine gehat hefft / alse nu tho vnser tydt. 
Wente (denn) in Rüßlandt sint vele Grothförsten vnd Lörsten 
gewesen / vnd ein yder van den süluigen hefft syne eigene her-
schoppye vnd Lorstendohm vor sick gehat/ vnd sint disie Lörsten/ 
sowol alse de Grothförste van der LNuscow füluen/ famptliken 
(fämmtlich) des Tateren ^ehnlüde vnd Tribusarii gewesen / wel-
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<kere Förstendöme alle mit einander/ dorchganye Rußlandt/ de 
Grothförste van der Musoow/ binnen hundert Jaren eins deels 
dorch grothe list vnd geschwindicheit/ vnd eins deels dorch kry-
gesmacht nanerade vnder stck gel?racht hefft/ vnde ys also ein 
Monarcha aller Austen geworden. 

Tho deme/ alse de ersten Bisschöppe vnde Meistere in Ä.yff-
iandt angefangen Hebben tho regerende / do Hebben se nicht mit 
allen Forsten in Rujzlandt / tho schaffende gehat / sundern mit 
den Försten tho Nowgarden vnd Pleßkow alleine / welckere mit 
A.ysflandt gegrenyet Hebben / N?elckeren beyden Forsten se licht-
lick Hebben wedderstahn tonnen / Vnd so lange de «Frothförste 
van der Muscow/ mit den andern Försten in Rußlandt/ vnd 
mit den Köningen tho Casan vnd Astrichan gekryget hefft / Heb­
ben de L^yfflender des Muscowiters haluen keine anfechtinge 
gehat. Auerst alse de Grothförste van der Muscow alle Försten­
döme in Rußlandt/ vnde de beyden gemelten Taterffchen I.^ö- -
ninckrike bedrvungen hadde / Do ys he nicht alleine dem Meister 
in Lyfflandt / sunder ock eiuem Aöninge tyo mechtig geworden. 

De andere orsake ys/ dat etlike ^.yfflendische vnd andere 
Aoeplude / vth den Dudeschen SeheStaedten (Seestädten) vth 
grother gyricheit vnde eigennutte (Eigennutz) dem Muscowiter 
allerley vorbadene IlVahre / vnde Rrygesmunition heimlick vnd 
apenbaer (offenbar) thogeföret/ vnd eine Rode (Ruthe) vp eren 
egenen rüggen (Rücken) gebunden Hebben / vngeachtct dath se 
van den Vyenden (Feinden) den Rußen suluen gewarschuwet 
(gewarnt) worden stnt. 

IlVente ydt hefft ein Ruße van Schmolenyko / einen Düde--
schen Roepmann mit namen Äerent Meyer / rho stck gefördert/ 
vnd em Popper/ Vly vnd Dradt gewiset/ vnd gesecht/ Verent 
kenstu (kennest Du) ock disse wahr wol / de ick hyr tho Dörpte an 
my gebracht Hebbel darup Verndt Meyer geantwerdet / Ja/ 
worumme nicht/ ick kenne se wol / ydt ys Ropper/ 2öly vnd 
Dradt. Hyrup hefft de Ruße wedder tho em gespraten / ick 
höre wol / dat du de 'Mahr nicht recht kennest / derhalven will 
jck dy seggen/ wat dat vor gudt ys/ )?dt ys de Rode/ dar 
vnse Grothförste de Ayfflender mede stupen (stäupen) werth/ 
)Vente dith gudt möte rvy dem Grothförsten teueren (liefern) de 
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leth dar Aryges rustiuge van maken / yuw sulvest thor straffe/ 
vnd gy (jhr^ englisch: v"", Dudeschen stnt dull vnde vorblen­
det/ gat gy em solcke IVahr thostede», (zugesteht). Vormals heb-
den vnse Olderen in Schmolenyko vnde L.yfflaud also nicht dohn 
moten/ gy werden ydt auerst Hernachmals wol erfaren/ mit 
yuwen (eurem) egei^en schaden. 

De drudde orsake ys / dat nein (kein) Here (Herr) fynem 
Vyeude dem Muscowiter wedderstandt dohn kan / dewyle fyne 
eigene ^rygesL.ude vnd geschwarue Underdanen vntruwlick hail-
dein / vnd de Scblate vnd geweldige Veste ane noedt/ gant; 
lichtferdich dem Moscowiter avergeüen vud vorlopen / Alse der 
den vele in Ayfflandt geschehen ys ane yenniPe (ohne einige) 
straffe / Vnd de solckes gedaen Hedben / stnt offt noch tho gro-
then ehrlichen (ehrenvollen) ^mptern gesettet worden. Dat auerst 
vele Schlate (Schlösser) vnd Borge in L^ysflandt dem Muscowiter 
tho deele geworden smt / mögen de vorstendigen jndiceren vnd 
richten / effte de schuldt mehr by den gyrigen vnde eigennuttigen 
Aoepluden sy / de dein Muscowiter tho der grothen Archelye 
vnd Arygesmunition geholpen Hebben / edder by den Ixryges-
luden / de de Hüser / Gchlate vnde Vörge / truwloß vorgeuen 
vnde vorlopen Hebben. 

Thom veerden / So hebbei: de ersten Bijschöppe vnd Meis 
stere in L.yfflandt / einen grötheren vordeel gehat / mit den 
Russen tho T^rygende / alse tho vnsen tyden de Heren vnd Hö­
flinge hcbben. VV>ente se hebbeit mit des Pawstes afflate so vele 
Forsten / Grauen / Riddere vud Unechte int L.andt gebracht/ 
alse se gewolt hcbben / Auerst yyiger tydt wil de lose munte 
(lose Münze) nicht mehr gelden/ vnd in den olden tyden ys yder-
man gany willich gewesen / wedder de Vyeude der Christenheit 
rho strydende / op ere egen vncostinge/ Auerst nu wil nemandt/ 
omme der Christenheit willen / ein Peerdt vorgeues sadelen / ya 
vele van den vnsen tho disser tydt / lopen dem Muscowiter tho/ 
vnd laten sick in allen listigen anschlegen wedder de Christenheit 
gebruken ). 

*) Daß hier derMnskowiter immer der Christenheit entgegengesetzt wird, muß man 
mit der Unkunde renes Zeitalkers entsi'uldigen. Fragte mich doch vor mehrern fahren ein 
hier durchreisender Romisch-Katholischer, od es hier im Lande auch Christen gäbe? 

4 
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Thom Vöfften/ Vl?o (Wie) scholde (sollte) de Muscowiter 
nicht mechtich vnde geweldich (gewaltig) syn / dewyle de Christa 
like ^oeninge vnd Potentaten vuder sick vneinich jmt/ vnd offt 
vmine geringe orsake willen/vele Christlikes blödes vorgeten/ 
vnde allen vorraedt vthscheppen (allen Vorrath ausschiffen)/ darmede 
fe der armen Christenheit lange denen konden / Welckes vor Gade 
dem Almechtigen tho vorantwerdeude veel tho fchwar syi, werdt. 
Van den grothinechtigen Potentaten auerst de jick L.yfflandes 
angematet hebben / ys fchyr keiner / de mehr darby vpgefettet 
hefft/ alfe de Köninck van Schweden / welcker erlike mahl dein 
Muscowiter einen fpot gebaden / vnde vmme L.yfflandes willen/ 
grothe geltspildinge (Geldverspillerung) vnde vnkojtinge gedahn vnde 
der Stadt Reuel alle Jar unmetige Profiande vnde allerley nod-
torfft thogeschicket hefft. ^Ven andere Hern / Potentaten / Hö­
nnige vnde Forsten / ock vmme L.yfflandt also bekümmert ge­
wesen weren / ydt scholde dem Muscowiter wol verwundert 
hebben/ Wat auerst beth anher verbleuen ys/ dath wolde Godt 
de A lmecht ige  hen fo rder  i n  Gnaden geuen vnd  vor lenen (ver  
leihen). 

^hom lesten/ de principal orsake des l^yfflandischen yamers 
vnde vnglückes/ ys de mannigfoldige grothe Sunde vnd misse-
daedt / neuenst dem gruwliken laster der Vndanckbarheit gegen 
Godt dem Almechtigen vor syne mannichfoldige ertögede wol-
daedt. IVente dat schlichte vnd geringe Zöisschöppe vnd Meistere 
de Provintz Lyfflandt/ van der heydenschop gewunnen/ vnde 
grothe Victoria gehat hebben / ys nicht ere/ sundern Godes des 
Almechtigen werck gewesen/ de in den schwacken vnd geringen 
krefftich ys / vnd de vth der L.yfflendisschen heydenfchop stck eine 
V^crcke vth gnaden hefft samlen willen / Auerst dewyle sick Ä.yff-
landt gruwlict gegen Godt vorsundiget / vnde vndanckbarlich vor 
de grothe gnade ertöget hefft/ vnde dar noch thor tydt keine 
warhafftige erkenntnisse der sunde/ keine böte vnd bekeringe ys/ 
steyth tho befürchtende/ dath de Christlike V^ercke in L.yfflandt 
gany vndergahn werth / vnd helpet dar nichts wedder aller so­
nnige vnd Potentaten hulpe/ trost/ entsettinge vnd gude wille. 
IVentt sick nu Kyfflandt warhafftich bekerde / so konde vdt Godt 
de Almechtige licytlick dorch einen einigen Köninck / also in gna­
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den middelen / dat alle Muscowiter vnde Tateren sehen vnde 
sporen mosten / dat de Christgelouigen noch nicht gany vorlaten 
weren. 

De ewige warhafftige vnd vnvorgencklike Godt / by welckes 
rem mehr gnade vnde barmherticheit / alse by vns der Sunde 
vnd missedaedt ys / wolde stck vmme synes einigen Sons Jesu 
Christi willen / der armen Christenheit hyr vnde allenthaluen 
ttuediklick erbarmen / vnd dem Gog vnd Magog / vnd dem 
auersten Forsten in Mesech / alle anschlege vorhindern / sturen 
vnd weren / vnd allen Christliten Potentaten / Köningen / For­
sten vnde Heren / gnedigcn Frede vnd eindracht / dartho ge-
lucke vnd auerwinninge (Ueberwindung, Uebergewinnung) wedder alle 
Vyende der Christliten V^ercken tho ehren syner Godtliken Maje-
stet / vnd der allgemeinen leuen Christenheit thom besten / gne-
dichliken vorlenen. Amen. 

IV. 

D e r  G e s c h i c h t f o r s c h e r  U r t h e i l e .  

>)  Chr is t ian  Ke lch ,  Ver fasser  der  bekannten  L ie f länd ischen H is to r ie  
(Reval nennt (Vorrede S. 2) unfern Russow unter den frü­
her» Geschichtschreibern von Liefland, deren „8cripta und Bücher an 
„diesen Orten so dünne gemacht worden, das; man heut zu Tage nicht leicht 
»ohne große Mühe eines derselben in die Hände kriegen kann/' und entlehnt 
(S. i<i8) die Schilderung der Sitten in Liefland zur Zeit der Staats-
veränderug wörtlich, obgleich ins Hochdeutsche überseht, aus R's Chronika: 
„Russowius , "  so  sag t  e r ,  ^der  au f r i ch t ige  L ie f länd ische  H js to -
„rikus, der das damalige ruchlose Leben in Liefland eine Zeitlang mit ange­
sehen, schreibt hiervon also: :c." 

?)  Gruber  ((^ri^ines l^ivnniÄe et civilis, wovon bekanntlich 
Arnd ts  L ie f land ischer  Chron ik  e rs te r  The i l  e ine  m i t  e r läu te rnden 
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Anmerkungen reichlich ausgestattete Übersetzung ist) sagt (Vorrede S. i): ' 
Balthasar Russows Chronik sey unter allen, von Liefland gedruckten, Chro­
niken die erste und älteste. Er meint ferner, Kelch müsse die Oiigi-
nes I^ivoni2e (oder eigentlich das Zeitbuch Heinrichs des Letten aus dein 
dreyzehnten Jahrhundert) vor sich gehabt haben, „weil es ein Unverstand 
„gewesen seyn würde, das Ansehen dieses, als eines zu gleicher Zeit leben­
den Geschichtschreibers, dem Russow nachzusetzen, und nach verlassener Quelle 
„  aus  e iner  unre inen  Pfü tze  zu  schöpfen . "  Wo l l te  ich  sagen,  Grnber  
habe sich durch die Vorliebe für den, von ihm aus dem Dunkel gezogenen, 
Autor hinreißen lassen, in seinen Ausdrucken die Granzen der Mäßigung zu 
überschreiten; so könnte man mich eben so leicht einer unzeitigen Vorliebe 
für den meinigen bezüchtigen. Denn G. hat unstreitig recht, daß R. für 
die Geschichte des Anfanges deutscher Niederlassungen ander Ostsee gegen 
Heinrich den Letten eben so wenig in Vergleichung kommen kann, als ein-
Geschichtschreiber des neunzehnten Jahrhunderts gegen R. für die Begeben­
heiten des sechzehnten, deren Zeuge dieser war. 

z )  A rnd t  (der  L  ies länd ischen Chron ik ,  zwey te r  The i l ,  Vor ­
rede S. i ) .  „  Unsere  e inhe imischen Gesch ich tschre iber ,  Russow und Ke lch ,  
„sind bey uns so selten geworden, daß sie auf den öffentlichen Bücherauktionen 
„ um drey bis vier Dukaten erstanden werden." In der Note nennt er die drey 
bekannten Ausgaben von R's Chronik, und sagt von dem Autor: „Er hatte 
„eine beißende Schreibart und malt die Laster seiner Zeit ohne Ansehen 
„  der  Person  mi t  na tü r l i chen  Farben. "  Be ißend und doch  na tü r l i che  
Farben! Also doch wohl wie Wundwasser, welches auf einer gesunden 
Haut keine Schmerzen verursacht. „Möge sich kratzen, wen es juckt," sagte 
ein großer Monarch, da ihm eine satyrische Schrift als gefahrlich denun-
ciirt wurde, „ich habe eine heile Haut." Freylich fühlt Niemand so sehr das 
Iuvenalische: OissicUe est sat^ram nc>n sc.rikere, als der wahrheitsliebende 
Geschichtschreiber, der seine Zeitgenossen nicht einschläfern, fondern wecken 
will, und viele klagen über Satyre, wenn die Wahrheit ihnen den Spiegel 
vorhält. UebrigenS finde ich nur eine Stelle (l>. ^K), wo A. mit R. 
nicht übereinstimmen zu können scheint. Bey der folgenden Nummer wird 
davon die Rede seyn> 

4 )  Gadebusch ,  sowoh l  i n  se iner  Abhand lung  von  L ies lan  d i  sehen 
Geschichtschreibern (Riga 1772. 8. H. 2 b. S. z? ff.), als auch in 
se iner  L ie f land ischen B ib l io thek  (Th .  I l l  S .  5z) .  Dor t  sag t  e r :  
„Kelch nennt ihn einen aufrichtigen lieflandifchen ^iswricurn. Ich will ihm 
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„dieses Lob nicht abstreiten; es kann aber wohl seyn, daß er das gemeine 
„Gerücht von der Wahrheit der Begebenheiten nicht sorgfaltig genug unter­
sch ieden ha t .  Aber  E le rd  Kruse  ha t  ihn  in  se inem noch  n ich t  gedruck­
ten Gegenberichte hart gezüchriget." 

Es wäre allerdings der Mühe werth, diesen Gegenbericht, der woht 
noch irgendwo, vielleicht im Rathsarchiv in Riga, zu finden seyn müßte, da 
der  Ver fasser  dense lben  dem Rathsverwandten  in  R iga ,  Her rn  F ranz  
Neuf täd t ,  zuge igne t  ha t ,  a ls  Supp lement  zum R .  zu  ed i ren .  A rnd t  
mag ihn vor sich gehabt haben, denn er führt (Th. II. S. 237) eine 
Stelle daraus an, und stellt R. und K. gegeneinander, ohne zn entscheiden. 

Der Baron Elerd Kruse war Stiftsvoigt in Dorpat, und mochte 
allerdings Ursache haben, mit R's Chronik unzufrieden zu seyn, wenn er 
(Bl. 115. /X.) las: 

Anno 1569. In der Vasten hebben Johan Dune vnd <^lert 
Zurufe/ beyde L.yfflendissche '^ddellude/ vnd des lNuscowiters 
gefchwarne (welckere de Muscowiter / den andern Dudefchen 
tho lockvogelen gefettet vnd inet Förstliker ehre vnd Titel begauet 
hadde) an den Radt tho Revel gefchreuen/ vnd begeret/ dat 
se etlike vth crem Middel na VVefenberch schicken wolden n. f. w. 
Das geschah, und hier stellte ihnen K. die großen Vortheile vor, welche 
Reval durch eine zuvorkommende Unterwerfung unter die Herrschaft des 
Zaren erlangen könnte. ..De Aeyser vnde Hersscher aller Russen 
wolde se in syne Befchuttinge nemen/ vnd folcke eine Aoepstadt 
daruth inaken/ alse keene Stadt an der ganzen C'stfehe were u. s.w. 
Und fe rner  B la t t  IZ7 :  

Anno 1571 / d. 21. (Z>ctobris / op einen Sondach / hefft 
Reynoldt van Rosen / de Muscowitifche Rittmeister / fynem 
Heren de Stadt Dorpte vorrasschen vnde affhendich maken wils 
len / dorch anreiyinge Iohani? Dnuen vnd Elert Trusen u. s. w. 
Blatt Disse Anfchlach hedde dem Reynoldt van Rosen ve!^ 
lichte wo! gelungen / wen he solckes dem andern Rittmeister/ 
Hans van ?eyh geapenbaret / vnde em met dartho genamen 
hadde. — Auerst Reynoldt van Rosen hefft entweder dem andern 
Ritmeister solckes nicht vortruwen döruen (zu vertranen gewagt)/ 
edder he hefft neuenst Johann Duuen vnde ilklert Trusen / den 
rohm alleine hebben willen u. s. w.; alse auerst Johann Duue vnde 
iLlert Aruse gesehen hebben / dat de Anschlach gefeylet hefft 
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(fehlschlug) / hebben se dem Muscowiter eren Förstenstandt thom 
vnderpande gelaten vnde sint in Palen geflagen. 

Man sieht daraus, welche Rolle der Herr Baron Elerd Kruse spielte, 
und wenn, was er gegen Russow schrieb, eine apologetische Auseinander­
setzung seines Betragens enthielt, so wäre die Bekanntmachung derselben 
um so wünschenswerther. Denn, daß ein Geschichtschreiber jener wechselvollen 
Zeit (welche zwar weniger Mittel hatte, die öffentliche Meinung zu stim­
men, als die unsrige; ihr aber in Veranlassung zu widerwärtiger Span­
nung der Gemüther sehr ahnlich war), zumal bey Beurtheilung der Motive 
der handelnden Personen, irren konnte, ist begreiflich. Allein aus einem 
Stücke jener Gegenschrift daucht mir, daß der Mann den bekannten Kunst­
griff zweydeutiger Charaktere gebraucht, als Apologet des Ganzen aufzu­
treten, um sich aus dem Spiele zu bringen. — Die Stelle lautet bey 
Arndt also: „Es ist Gott und aller Welt bekannt, was sich die Stadt 
„(Dorpat) für Mühe gegeben, sich Mauern und Thürme zu bauen; da sie ^ ' 
„aber auf drey Seiten sandigen Grund und auf der vierten einen Berg hat, 
„ist ihr Vermögen zu wcitern Festungswerken unzulänglich gewesen. Die 
„Dompfa f fen  wo l l ten  n ich ts  dazu  bey t ragen.  Der  B ischo f  mußte  
„wegen Schulden des Stifts sein Schloß in dem alten und schlechten 
„Stande lassen. Das grobe Geschütz war überflüssig und nicht zu gebrau-
„chen, weil die Thürme zu schwach waren. Die Russen hatten alles unter­
graben. An einem Ort lagen sechs Tonnen Pulver unter der Mauer. 
„Der Feind stand im Thore. Die Ordensarmee, welche die Stade ent­
setzen sollte, war 2^ Meilen aus dem Felde, nicht marschiret, sondern 
„gelaufen. Zwischen einem fr eyen Leben und einem schmäligen Tode 
„ waren keine 2 4 Stunden Unterschied. Was war hierbey Klügeres zu thun, 
„als die Gnade des Ueberwinders anzunehmen." 

Dies ist gegen die Uebergabe von Dorpat gerichtet, von welcher R. 
(Bl. 65. ^.) also schreibt: 

In demsüluigen Sommer Anno 1558. Alse de Muscowiter 
gesehen / dat cm de Hüser vnde L.ande in L.yfflandt / sampt 
dem Gelücke so lichtlick tho gelopen stnt/ hefft he stck ock mit 
Volcke vnde Geschütte vor Äörpte sehen laten / "Vnde wowol 
he nicht ein mal tho storme geschaten / vnde nicht einen Man­
schen geschediget hadde / ys em dennoch / vth grothen fruchten 
(aus großer Furcht) vnde licktferdicheit (Leichtsinn) de stadt Dörpte 
vpgegeuen worden ane nödt/ den 19. Iulii/ alse he noch nicht 
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8 Dage davor gelegen hadde / nicht anders alse wen eme (ihm) 
de Stadt vorhen vorkofft gewesen were/ vnde scholde men kamen/ 
vnde se entfangen. (Öck hebben de vörnemesten der Stadt / de 
ydt vorhen wo! wüfften / dat ydt so kamen worde/ der Berken/ 
Seken (Kirchen- oder Hospitalsgelder) vnde unmündiger Binder 
Geldt/ wor wat vorhauden was / alles opgenamen / vnde in 
ere Hüser vorteken (aufgenommen und auf ihre Häuser verschreiben lassen) 
laten/ oppe dat (auf das)/ wen ydt thom lopende queme (zum 
Laufen käme) se dat Geldt deste lichtliker mit sich wech bringen 
konden. 

Die Beschuldigung ist allerdings hart, und verdiente wohl eine Beleuch­
tung. Auch mag wohl unser Chronist, der nur an sein Reval dachte (wel­
ches eben seit der Eroberung von Dorpat dem feindlichen Angriffe mehr aus­
gesetzt war, aber sich auch weder durch Furcht noch durch Hoffnungen von 
einer gehörig vorbereiteten und muthvoll durchgeführten Verteidigung abhal­
ten ließ), die schnelle Uebergabe von Dorpat in einem etwas zu grellen 
Lichte gesehen haben. Allein finden sich nicht selbst in des Herrn Barons 
Apologie Züge, welche eher bestätigen, denn widerlegen, was R. sagt, daß 
nämlich Dorpat hatte langer behauptet werden können, wenn die Menschen 
die Guter nicht lieber gehabt hätten, als das, was denselben den Werth 
giebt. Nur daß K. es auf Einzelne schiebt (die Dompfaffen) und die Ue-
bergabe, mit dem Mangel an hinlänglicher Befestigung entschuldigend, zu 
rechtfertigen meint, welcher doch bey einer vorliegenden Stadt, wie Dorpat, 
wohl nur daher rühren konnte, weil man nicht zu gehöriger Zeit daran ge­
dacht, oder weil jeder Stand, Bischof, Domherren, Adel und Bürger, die 
Kostenlast von sich hatte ablehnen wollen. — Sey es gleich auch, nach ge­
meiner Sage, übertrieben, was R. ferner sagt: 

IlVat auerst de Muscowiter'/ en disier stadt vor einen schat 
van Golde vnde Süluer / van dem Bifschoppe / Doemheren/ 
^ddellüden vnde Vörgern / wechgekregen hefft / ys nicl^t tho 
seggende. 'lVente van dem einigen ^ddelmanne/ Fabian Tysens 
Husen genömet / hefft de Muscowiter auer Hnxn Daler / an 
Golde vnde Sülver / wechgekregen / In summa / he hefft 
domals in Dörpte solcken Schat vnde schwar gudt / van allerley 
vorrade bekamen / dat man darmet eine lauge tydt einen gewal--
digen Arych / wedder den Muscowiter hadde sören / vnde de 
Stadt / sampt dem ganyen Lande wol beholden können / auerst 
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do rvolde kenier van dem Mammon einen Daler dartho legge,?. — 
Allein Elerd Kruse widerlegt dieses nach dem, was von seiner Verteidi­
gung bekannt geworden ist, nicht. Er spricht nur gegen die allgemeinen Anschul­
digungen von Stolz, Pracht, Eigennutz und Ungerechtigkeit, üppigem Wesen 
und Uebermuth, welche R. den Dörptischen zur Last legt, und erklart sich 
darüber  so ,  daß w ieder  e in  The i l  der  Beschu ld igungen e inges tanden w i rd ;  
aber auch dafür, wie gewöhnlich, der Unwille des Apologeten als Ergänzungs­
stück der Apologie dienen muß: „Wir sind dessen nicht zu ü b er führen," sagt 
der  Baron ,  beym Arnd t '  ( I .  237) ,  „ob  w i r  g le ich  vo r  Got t  uns  dessen 
„Schuld geben. Haben wir uns durch Sündigen diese Gerichte Gottes auf 
„den  Ha ls  ge laden,  so  w i rd  d ieser  he i l i ge  Kar thauser  ihnen  in  
„Reval auch nicht entlaufen." Ob der Herr Baron wohl bedacht hat, 
we lch  e in  Denkmal  e r  s ich  durch  d iese  Wor te  seh te?  Sünden vor  Got t  e in ­
gestehen, sich freuen, daß man nicht überführt werden könne, und daß 
der Unschuldige die Strafe derselben werde mitdulden müssen; welch' 
eine Mischung von falscher Frömmigkeit, wahrer Unredlichkeit und harter 
Unmenschlichkeit! Recht mag er immer haben, wenn er R. auffordert, einen 
zu nennen, welcher die Gelder der milden Stiftungen, Kirchen und Unmün­
digen auf sein Haus verschreiben lassen und damit fortgegangen sey; denn 
solche Anschuldigungen bestecken die Ehre der Unschuldigen, wenn sie, 
ohne Namen zu nennen, gemacht werden, und geben den Schuldigen 
das Mittel in die Hände, sich hinter allgemeine Widerlegungen zu ver­
bergen. In der That hat auch K's Bemerkung: „daß es unmöglich 
„gewesen sey, den Schuldnern bey der Uebergabe Renten und Kapital 
„abzufordern, weil durch die Kriegesbeschwerden alles ganz erschöpft gewe-
„sen," allerdings viel für sich» 

Dagegen wird, wer sein Vaterland liebt, schwerlich mit dem Herrn 
Baron einstimmig denken, wenn dieser meint, es sey unbillig, zu verlangen, 
daß die Reichen in Derpt mit Gelde hatten helfen sollen. „Viele," sagte 
er, „thaten es zu ihrem und ihrer Erben größten Schaden, und 
„doch ward damit nichts ausgerichtet. Wer wollte denn etlichen Privat-
„personen deswegen die kostbare Errettung von Liefland aufbürden wollen, 
„weil sie reich waren?" — Allein dabey bedenkt er wohl nicht, daß es in 
allgemeiner Noth und Gefahr eigentlich keine Privatpersonen giebt, und 
daß, wenn die nicht helfen wollen, welche helfen können, nie eine wirk­
same Verteidigung in gemeinsamer Gefahr statt finden könne; ja, daß alle 
Gemeinno th  ung le ich  le ich te r  seyn  würde ,  wenn n ich t  V ie le ,  d ie  he l fen  kön­
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nen,  s ich  der  gemeinen  Las t  en tzögen,  und  s ich  hernach  ih re r  K lughe i t ,  wo  
nicht noch edlerer Tugenden, rühmten. 

Wie würde der Herr Baron über den heiligen Karthäuser Russow 
triumphiren, wenn er Zeuge gewesen wäre, wie anderthalb Jahrhunderte 
nachher Liefland und Ehstland russische Provinzen wurden, wie sie unter dieser 
Regierung aufblüheten, und im Jahre »810 das Fest eines hundertjährigen 
beglückenden Friedensstandes, unter dem mächtigen Schutze derselben, senkten! 
Allein Peter I., Katharina II. und AlexanderI. würden es gewiß keinem 
Deutschen in Liefland verdenken, wenn er es nicht für ein Glück hielt, unter 
die Herrschaft eines Zaren zu kommen, dessen Strenge seinen eigenen 
Unterthanen furchtbar war, und der, nach damaliger Gewohnheit, das 
Mittel, Eroberungen zu sichern, nicht, wie sie, in vaterlicher Fürsorge für 
das Wohl der neuen Unterthanen, sondern darin fand, daß er die Wohl­
habenden von Haus und Heerd wegführte und ins Innere seiner alten Pro­
vinzen versetzte. — Der unpartheyisch richtende Geschichtschreiber des russi­
schen Reichs wird immer wissen, was er von dem Herrn Baron Elerd 
Kruse und von dem, wenn gleich vielleicht irrenden, Patrioten Balthasar 
Russow zu denken habe. — Denn nicht, was aus der That wird, sondern 
in welchem Sinne sie gethan ward, bestimmt des Handelnden wahren 
Werth. 

In der Lieflandischen Bibliothek (Th. III. S. 5z) liefert Ga-
debusch einen Nachtrag zu dem, was er von R. in der Abhandlung von 
Lieflandischen Geschichtschreibern angemerkt hatte. 

„Herr Or. Pisanski meldet mir in seinem Briefe vom 2ysten M.iy 1774 
„folgendes: Von der Bahrdischen Ausgabe (^.) der Russowlschcn Chronik mer­
ktet Herr vr. Oelricbs in seiner zu Stettin 1756. 8. gedruckten historischen 
„Nachricht von der vortrefflichen ehemaligen fürstlichen Buchdruckerey zu Bard in 
„Pommern, S. 17 u. iL, daß sie weder Struven noch Budern (den Ver-

fassern der didUmkSca InLkorica, welche seit 1782 durch M eu sel n neu bear­
beitet herausgegeben wurde, allein, leider! unvollendet geblieben ist) bekannt 
„gewesen, daß sie die beste und vollständigste, aber auch die seltenste sey und mit 
„Z bis 4 Rtlilr. bezahlt würde. In dem von demselben Verfasser in Vützow 
„ 1 7 6 4 .  8 .  h e r a u s g e g e b e n e n  B e y t r a g e  z u r  G e s c h i c h t e  d e r  B u c h d r u c k e r e y  z u  B a r d ,  
„S. 6, wird jenes unter den Druckfehlern angeführt und gesagt, dafi es Z bis 
„4 Dukaten heißen soll." — S. auch Li-Äunü (Ist. p. Z02, welcher ihn zu den 
preußischen Geschichtschreibern rechnet, und also von ihm urtheilet: (^eterurn 
8t)^1o yui6ein kirnplici et rulU, ^uclicio Sutern et selectn reruin donc», ver!. 
täte quoczue inZenua lisec kistoria composita est, usc^ue acieo vt cjuicczulck 

6e rebus et vriginibus I-.lvonicis äiKusius nsriant, ex Iioc comxenciio 

5 
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Hussovii, tanyuain verlöre tonte liauserint; certe un^nimes scl eum pro 
vocant. 

D. h. Uebrigens ist diese Historie zwar in einer einfachen und nnzierlichen 
Schreibart, doch aber mit Beurtheilung und guter Auswahl der Sachen, auch 
mit offener Wahrheit verfasset, also das Andere, was sie von den Begebenheiten 
und dem Anfange LieflandS weitläufiger erzählen, aus diesem Haudbuche 
Russows, wie aus einer ächten Quelle, geschöpft haben mdgen; wenigstens 
berufen sich alle einstimmig auf ihn. 

So lieb mir N. ist, oder vielleicht, weil er mir lieb geworden ist, bin 
ich mit diesem lobenden Urtheile des Literators weniger zufrieden, als mit 
dem obenangeführten tadelnden des Gefchichtforschers Grub er. Braun 
nämlich scheint R's Hauptverdienst in die Zusammenstellung der ältern Ge­
schichte , nicht aber in die treue und unbefangene Darstellung der Ereig­
nisse und Sitten seiner Zeit zu sehen. Und man denke nur, was aus der 
Geschichte werden müßte, wenn man aus Kompendien Nachrichten schöpfen 
wollte, um sie umständlicher auseinander zu setzen? Wenn Feßler das 
Leben Mark Aurels aus den spärlichen Nachrichten zusammengestellt, die 
sich erhalten haben, und umständlich ausführt (indem er mit geistvoller 
durch Kenntniß des Zeitalters und der Sitten, so wie der menschlichen 
Natur überhaupt, geweckter und geleiteter Phantasie die Lücken ausfüllt, 
welche jene Nachrichten lassen), so giebt er sein Werk nicht sür eine 
H is to r ie ,  sondern ,  so  zu  sagen,  fü r  e in  psycho log isches  Exper iment .  
Wer aber aus kurzen, auf keine Vollständigkeit Anspruch machenden, Aus­
zügen,  ohne andere  Que l len ,  umständ l i che  und  vo l l s tänd ige  Gesch ich ten  
ausarbeiten wollte, der würde sich an der Wahrheit der Geschichte in eben 
dem Maaße mehr versündigen, als seine Ausarbeitung für Historie gegeben 
oder genommen würde. 

Uebrigens ist es wahr, daß fast alle Bearbeiter Liefländifcher, Preußi­
scher, Polnischer und Russischer Geschichten unsern Russow als gute Quelle 
gebrauchen, und dadurch mehr, als durch besonders ausgesprochene Urtheile, 
ihr Vertrauen zu ihm beurkunden. Unter der großen Zahl derselben von 
Hartknoch bis auf von Kotzebue herunter, nenne ich daher nur noch 

5 )  F r iebe .  D ieser  sag t  i n  se inem Hand buche der  Gesch ich te  
L ie f - ,  Ehs t -  und  Kur lands  (Vorber ich t  S .  z ) :  

„Russow wird bloß seiner uns possirlich scheinenden plattdeutschen oder nie-
„dersächsischen Sprache wegen zum Zeitvertreib gelesen. Doch kann man 
„(was die Ordens- und bischöfliche Regierungsepoche betrifft) wenig Geschichte 
„aus dieser Chronik lernen." 
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Und S. 16 in der Aufzählung der von ihm genutzten Duellen: 
„5 )  Chron ika  der  P rov inz  L ie f land  von Ba l thasar  Russow. "  

„Von dieser plattdeutschen Chronik sollen drey Ausgaben vorhanden seyn; ich 
„kennenur die Rostocker 1578 (^), und die Barter ,584 (^'), beyde in 4. 
„Von 1562 an (d. h. vom zten Theile) ist R. mit Hauptquelle." 

„Von dieser  Chron ik  bes i tze  i ch  e ine  handschr i f t l i che  Überse tzung ins  Ober -
„sächsische, die aber doch im vorigen (siebzehnten) Jahrhundert scheint ver­
fertiget zu seyn." 

Vermuthlich ist dieses dieselbe, welche Kelch vor sich gehabt hat, indem 
er ganze Stellen aus R., aber immer hochdeutsch, anführt. — Ja, diese 
Übersetzung scheint mir sogar bald nach dem Erscheinen des Originals ge­
macht  worden zu  seyn ;  denn in  e iner  Rede,  we lche  e in  Her r  N ico  laus  
Specht aus Reval, den lösten Dccember 1629, zu Wittenberg gehalten, 
und ebendaselbst bey Hake hat abdrucken lassen, wird S. 28 unsers Russow 
gedacht (refen rerum livonicarum scripwr 15. k.), und eine 
Stelle der Chronik (Bl. 2 L.) gleichfalls hochdeutsch angeführt. 

V .  
D e r  I n h a l t .  

N?an hat in unser» Zeiten als Regel aufstellen wollen, daß der Ge-
schichtschreiber bey seiner Arbeit von einer leitenden Idee erfüllt seyn müsse, 
welche er in feinemKunstwerke auszusprechen trachte; dadurch, meint man, unter­
scheide er sich von dem Chronisten, der bloß Begebenheiten auszeichne. In­
dessen däucht mir, man habe damit dem Geschichrschreiber zuviel zugestanden 
und den Chronisten zu sehr herabgesetzt. Denn offenbar räumt man dem Ge­
schichtschreiber eine der Wahrheit und Vollständigkeit der Historie gefährliche 
Macht  e in ,  wenn man von  ihm fo rder t  und  ihm er laub t ,  nur  nach  e iner  vo rge-
faßten, man nenne es, wie man wolle, Meinung, Ansicht, Idee seine 
Materialien zu sammeln, zu wählen und zusammenzustellen; wenn^nicht etwa 
die Idee selbst historisch, oder die Aufgabe aller Historie ist. So war 
Gibbons Idee, in der er sein unsterbliches Werk schrieb, rein historisch. 
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wie der Titel sagt: der Verfall und Untergang des römischen 
Reick)es; und eine Geschichte des Russischen Reiches z. B. müßte, wofern 
sie leisten wollte und könnte, was sie verspricht, keine andere Idee 
aussprechen, als die Auflösung der Aufgabe: wie ist das Russische 
Reich geworden, was es ist? Dagegen hat man den Chronisten wohl 
zu tief herabgesetzt, indem man demselben das Geleitetwerden von einer 
Idee ganz und gar hat absprechen wollen. 

Man hat, um jenen Gegensatz durchzuführen, den Geschichtschrei­
ber  m i t  dem H is to r ienmaler ,  den Chron is ten  mi t  dem Por t rä t ­
maler verglichen. Mir scheint aber der Vergleich etwas mehr zu hinken, 
als ein, obgleich an sich hinkendes, Wesen (c»mne simile cl^uclic^) darf. 
Sollte nämlich der Historienmaler nicht vielmehr dem Dichter an die Seite 
zu fetzen seyn, welcher, Herr des Stoffs und der Bearbeitung zugleich, 
keine weitere Verpflichtung auf sich hat, als zu vermeiden, daß er wider 
das aus der Zeit und den Verhältnissen seines Gegenstandes historisch Be­
kannte nicht anstoße; eine bloß negative Beschrankung einer Freyheit, die 
er keinesweges mit dem Geschichtschreiber, wohl aber mit den Verfassern 
der sogenannten historischen Romane theilt, wenn die Historie nicht zum 
Roman werden soll. Minder hinkend würde das Gleichniß seyn, wenn man 
den Geschichtschreiber mit dem Porträtmaler vergliche. Er will etwas 
Geschehenes darstellen, und das Ideal, dem er sich zu nähern strebt, muß seyn, 
daß das Geschehene dem Leser also vor die Seele gestellt werde, als sey er selbst 
Augenzeuge. Nur muß man nicht vergessen, daß auch zwischen Portrat­
maler und Porträtmaler ein großer Unterschied ist. Der eine bestrebt sich, 
und versteht die Kunst, durch sein Gemälde den Sinn und Geist seines Gegen­
standes unverkennbar zu bezeichnen, d. h. den eigentlichen Menschen zu malen; 
ein anderer dagegen konterfeyt die Gesichter mit Zirkel und Maßstab in der 
Hand auf das allergenaueste, bringt auch wohl ahnliche Züge auf die Leinwand, 
aber man sieht nur das Bild einer Menschengestalt, nicht den Geist eines 
Menschen. Jener ist der Geschichtschreiber; aber auch der Chronist wird unter 
diese Kathegorie gehören, wenn er sich nicht darauf beschränkt, Zeit und 
Stunde der Begebenheit ohne alle Umständlichkeit aufzuzeichnen. Nein, darin 
unte rsche ide t  s i ch  der  Gesch ich tschre iber  von  e inem ge is tvo l len  Chro­
nisten: daß jener Ein großes Gemälde, dieser Eine Gallerie aufstellt, 
in der sich nicht selten manches herrliche Kabinetsstück findet; und so wie Lich­
tenberg Physiker und Physikanten (nach der Sprachähnlichkeit von Musiker und 
Mus ikan ten)  un te rsch ied ,  so  möchte  i ch  auch  Chron iker  und  Chron ikan ten  
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unterscheiden. Gleichwie man bey dem Musikanten nur Töne, bey dem Musiker 
aber, auch wenn er ein fremdes Tonstück spielt, seinen eigenen Geist durchhört; 
so wie man den Geist und Sinn des Porträtmalers in seinen mit voller 
Aehnlichkeit dargestellten Bildern durchschimmern sieht, so wird man auch 
dem Chronisten bald abmerken, welcher Gedanke ihm bey der Abfassung sei­
nes Zeitbuches vorzugsweise vorschwebte, indem er (begreiflich) nur das ihm 
denkwütdig Schein ende aufzeichnete. 

Unser R. lebte in einer Zeit, in welcher sich das Schicksal seines Va­
terlandes durch gewaltsame Veränderungen entschied. Noch vor der Ent­
scheidung nahm er den Griffel, weil es ihm eine Schmach däuchte, daß sein 
Vaterland keinen Geschichtschreiber habe, der das Aufblühen desselben durch 
Muth, Einigkeit, frommen Sinn und bescheidene Anspruchlosigkeit, so wie den 
Verfall durch Schlaffheit, Uneinigkeit, Leichtsinn und Hochmuth darstellte. 

Er eignet diese Geschichte in einer Vorrede den ^rbarn, Achtbarn, 
Hochgelerden vnde Wolwysen Heren Borgermeisiern vnde Radt-
mannen der löffliken Reyserliken fryen RykesStadt Bremen/ 
seinen grothgunstigen Heren zu. — Eine gute Obrigkeit ist eine der köst­
lichsten Gaben Gottes. Solche hat Liefland ehedem, zum Theil aus Bremen, 
bekommen. Allein die später» Regenten folgten dem Beyspiele der frühern 
nicht. Orden und Bischöfe, jener der mächtigste, dieser der älteste Stand in 
Liefland, geriethen häufig in Streit, und führten sogar, als Äundesgenossen 
feindlicher Nachbarn, die Waffen gegen einander. Daruber ist Godes Ere/ 
der Kerken vnde Scholen sorge hindenan gefettet / de aluern 
vnde unuorstendigen Ayfflandi sschen Kuuren / sint mit 
rvyder unterrichtinge in Godes erkenntnisie vnuorsorget ge­
bleuen / dadorch denn (Vödes Torne nicht rveinich ys erwecket 
worden. 

Walther von Plettenbergs Regierung war die glänzendste Zeit für Lief­
land; allein in der fünfzigjährigen Ruhe, die seine Thaten herbeysührten, 
hefft de Satanas allerley vnkrudt geseyet (gesäet) als fleschlike Sc-
terheit/ 'Vppicheit/ Hoffart/ Pracht/ Schwelgerye vnde andere 
graue Laster vnde Undögede iner/ sorvol vnder den Regenten/ 
alse vnder den Vnderdanen. Bey der unmäßigen Pracht und Schwel-
gerey, indem Kompture und Vögte, die wie hohe Potentaten vor sich trom­
peten ließen und mit goldenen Ketten (H^nz von Treyden hatte eine von 
21 Pfund schwer) prangeten, und andere Gebietiger und Domherren ihnen 
solches nachthun wollten, konnten Kirchen und Schulen nicht gedeihen, eine 
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Universität kam für das, obgleich einem Königreiche gleiche, Land nicht zu 
Stande, indem die meisten der Ayfflendifschen Stande stck dar 
alletydt wedder gelecht / vnde besorget / wenn solckes int werck 
gestellet werde/"dat alse denn eren'Bischopdömen / Abtdyen / 
Dömereyen / 'Oogedeyen vnde Aandgudern impaß vnde affdracht 
(Eintrag und Abtrag) geschehen mögede. Derhaluen ys solck een 
gudt werck alletydt / vnderwegen geblenen / vnde de Rercken ord-
ninge/ frye Einste/ a,:merkinge der Historien / vnde alle 
7?/o/^?e ^>^65 gar affgenamen vnde dar entgegen leddichganck 
(Müßiggang) / wollust/ sampt andern grauen lajiern mer wedder 
tho genamen hebben. (Wie wahr! Zunehmender Wohlstand bringt nur 
Sittenverderbnis;, wenn nicht edlere Geistesbildung ihr entgegenwirkt.) Ueber 
die Geistlichen war keine Aufsicht, ja viele Kirchen blieben unversorget, und 
die Pastores waren meist Ausländer, und viele nicht einmal der Volks­
sprache kundig. — Da nun alle Ermahnungen und göttliche Warnungen 
nicht geachtet wurden, so hat Gott endlich sie mit seiner rechtfertigen Strafe 
treffen müffen, dat se allen tNuscowitern vnde Tateren tho einem 
Spotte vnde Fabel werden mößten. 

LTlu wil ydt sick yo (allerdings, ja) geboren / solcke erschreck-
jike Krempel her gödtliken rechtfertigen Straffe / vnde solcke 
seltzame vnde wünderlike Geschickte / de sick in den voranderinge 
vnde 'Vndergange der olden L.yfflendischen Regenten / des Adels 
vnde der Stede/ Schlote vnd Äörge/ thogedragen vnd begenen 
hebben / tho deme ock de grothe wedderwerdicheit der hochlöff-
liken Christliken Köningen vnde Potentaten / de sick vth chrijtliker 
Ä.eue der vorruckeden Proviny L.yffland wedderumb angenamen/ 
vnde de suluige uth dem Rachen des LNuscowiters / mit grother 
gefahr erer^rfflender hebben ryten vnde wedder tho rechte bringen 
willen/nicht gantz in vorgetenheit gestellet/ fundern vmme der S^yff-
lendisschen nahkömelinge willen / ock andern thom Krempel der 
warninge schrifftlick vorfatet werden mögen. Derwegen ick myner 
Einfalt na / »licht alleine de bedröuede Geschichte/ de stck tho vnsen 
tyden in Ayfflandt begenen hebben / ^// strns 
dern ock de olden Historien/van anfange der Christliken regeringe/ 
so vele ick der vth olden geloffwerdigen Chroniken vnde bökern hebbe 
erfaren können in eine Lhronicam wörtlick tho vorfatende vnde in 
den Krück tho vorfertigende/ bin vororsaket worden. 
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Also: das große Thema aller Historie, jener Gedanke, wodurch die 
Weltgeschichte das Weltgericht wird: Wie Gerechtigkeit ein Volk 
erhöhet und die Sünde der Leute Verderben ist; wie jede Schuld sich auf 
Erben rächet; wie der Völker viele glücklicher sind, denn sie verdienen, aber 
nicht leicht eins unglücklicher; wie Gott strafet, und noch viel mehr strafen 
würde, wenn er nicht Gnade für Recht ergehen ließe: das ist der Haupt­
gedanke, der unferm R. bey Abfassung seiner Chronika vorschwebte. 

Wie jeder gute Landesgeschichtschreiber fängt er mit der Befchrei bung 
des Landes an. Als Probe seiner Darstellung sey es mir erlaubt, da ich 
zunächst für Kurland schreibe, die Schilderung dieses Landestbeils ausz»i-
heben (Vlatt i d.). 

De drudde höuet Proviny (Hauptprovinz. Ehstland nennt er die 
erste und beste, dann Liefland) Churlandt becsript in stck ock Semi-
galten / De Völcker differ Proviny gebruten der Churischen vnde 
Lyuiffchen/ vnde an etlicken ördern ock der Littowschen Sprakc/ 
vnde sint dorch den Duynstrom van den Letten unterscheiden. 
(Es scheint also, daß R. das Kurische nicht für lettisch, sondern mehr für 
livifch gehalten hat; gewiß ist, daß er mit diesen Sprachen nicht bekannt 
war.) De Hnser vnde Flecken (also noch keine Städte) in Chur-
lande sint Mitow/ (Noldingen/ (Landow / Dobeleen / Durben/ 
Bindow/ Tuckum/ LTlyehuß (Neuhausen) / Talsen / Grubyn/ 
Pilten/ Angermunde/ Dondangen/ Amboten/ sampt dem Fleck 
Hasenpoten / das Huß Bauffkenborg licht in Semigallen. 

Von der Ergiebigkeit des Landes meldet er: daß man uth der einigen 
Stadt Reuel Iarliker ane yenige Duringe entberen tönde auer 
teyn dusent Laste Roggen / ane wat de andere Stede vnde 
Flecken noch entberen konden / vnde so wolfeile / dat ydt in der 
ganyen IVerldt nicht wolfeyler syn möchte/ denn man ene ganye 
Last Roggen edder Moldt/ noch by des lesten Meisters rege-
ringe / van den Buren vor i2Daler gekofft hefft / vnde de Last 
sampt dem Schepel ys ock hyr im Lande gröter u. s. w. enen 
stolten Offen (stolzen Ochsen) koffte man vor dre Daler/ vnde en 
gemestet Schwyn vor anderhaluen Daler. — Großer Handel war 
die Quelle des Wohlstandes der Deutschen, und besonders der Seestädte 
Riga und Reval, die nur von Danzig übertreffen wurden, dardorch 
veler schamel (anständigen) Luden Binder / de vtl) Dudefthen 
Landen hyr tho Denste gekainen sent x balde tho grother Her-
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licheit vnde Rykedom gedegen sink. Vnde dewyle dyth Landt 
ock der Dudeschen Hospital gewesen ys/ vnde de Düdeschen 
ock de Hersschop vnde dat Regiment darinne gehatt hebben / sint 
se derhaluen van dem undudeschen Volcke in solcken grothen ehren 
vnde werden (Würden) geholden worden / dat se ock den gering­
sten Hauedener (Hofesbedienten) vnde Handwercker vor Heren vnde 
Junckern genömet hebben (es ist ein Aungs). Vnde ydt war einem 
Haueknechte edder Handwerksgesellen eene grote Schande vnde 
Unehre/ dat he hyr im Lande tho Vote (zu Fuß) schalde reysen 
edder wandern / wente he wardt van den Eddelluden vmme der 
dudeschen tungen willen vorgeues (vergebens, d. h. umsonst) vnde 
van den Buren vmme ene gar geringe vorehringe (Verehrung) 
van dem einen thom andern tho tVagen vnde tho Perde geför­
dert/ wor he wesen wolde (wo er seyn wollte) vnde vp dem 'lVege 
dörffte he vör Loder vnde Mahl (Futter und Essen. Auch in den 
Kriegsberichten heißt immer Fourage und Proviant: Loder vnde Mahl. 
Mahl wird auch für Mehl gebraucht) nicht sorqen/ welckea he by 
den Düdeschen ummesonst / vnde by den Undudeschen Buren vor 
sick vnde vor synen Klepper vmme eenen Lubeschen Sößlinck 
gantz Dach vnde Nacht hebben könde. Vnde einem Dudeschen/ 
he möchte so geringe syn / alse he wolde / wordt ydt sehr vorkert 
(verkehrt, unrecht ausgelegt, übelgenommen) / dat he einen Heren edder 
lLdellmans Hoff vorby toch/ dar ein yder Dudescher umme der 
Düdeschen tunge willen gantz leeff / angeneme vnde willkamen 
was / vnde alles fry vp hadde. Vnde wenn en Dudescher etwas 
straffwerdiges verbraken (verbrochen) edder vordenet hadde / So 
ys he allewege umme der Dudeschen gebort willen mehr vorscho­
net geworden alse de Vndudeschen. Vnde man hefft se ock nicht 
gerne in vorachtlike tLmpter/ den andern Dudeschen thon vneh-
ren sieden (stellen, gestatten) willen. In Summa Lyfflandt ys 
solck ein Landt gewesen/ dat alle deyenegen/ so uth Dudeschen 
vnde andern Landen darin gekamen sint/ vnde des Landes Gele­
genheit vnde gude Dage recht erfaren / fpreken vnde gedenken 
mußten/ Lyfflandt/ Blyfflandt. (Ein Wortspiel, das sich 
nicht übersetzen läßt, wenn man nicht aus Liefland, verhochdeutschend: 
ieibland machen will, damit das Bleibland dazu reime.) Denn dar 
mchtes an dem / wat tho minschliker tust / frewde vnde 
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N?olfart op Erden denet / gemangelt vnde gefeylet (gesehlet) 
hefft u. f. w. 

Die ganze Vorgeschichte wird in i z Zeilen abgesertiget: 
Dyth Landt / ehr ydt van den Düdeschen gewonnen / des 

krefftiget / vnde tho dem Christendohm ys gebracht worden / ys 
gany Barbarisch vnde Heydensch gewesen / vnde de Inwaner 
hebben van keinen Steden / Flecken / Schloten / Aercken edder 
Blusen (Klöstern) gewußt/ beth se de Dudeschen darin gebuwet 
vnde vpgerichtet hebben / Vnde ehr de Christlike geloue darin 
gekamen ys / hebben de Heydensche Lyfflender mannicherly gruw-
like Asfgöderye bedreuen (mancherley grauliche Abgötterey getrieben) 
met der Sunnen / Maen vnde Sternen / deßgelicken ock mit den 
Schlange» vnde andern Deerteu (Thieren). Ock hebben se etlike 
Büfke vor Hilligdohm geholden / daruth se keinen Böhm hou-
wen dörsten (durften; englisch: und Luther sagt: dürstiglich, für 
dreust, kühn) / Vnde weren in solckem 'lVahn/ dat deyennige / so 
in dem vormeinden Hilligdohm einen Böhm edder Struck affhou-
wede / dath he stracks (sogleich) vmmekamen vnde steruen scholde/ 
Solcke Auergeloue (Ueberglaube, da man mehr glaubt, als man soll)/ 
vnde lose VOahn/ ys noch hüdiges Dages an etliken ordern / da 
Gades wordt nicht gelehret/ gebleuen. 

Das ist nun freylich sehr wenig, und wird denjenigen keinesweges genügen, 
die in ihrer Ungenügsamkeit im Wissen (Wißgeiz möchte ich sagen), so weit gehend 
daß sie auch wissen wollen, was sich nicht mehr wissen laßt, und einem Ge­
schichtschreiber übel nehmen, wenn er nicht erzahlt, was er entweder nicht 
wissen konnte, oder was zu sehr außerhalb seines Zweckes lag, um sich dabey 
aufzuhalten. Ja, man bedenkt oft bey solchen Forderungen an den Geschicht­
schreiber nicht, daß es ihm kaum einfällt, schriftlich seinen Landsleuten und 
Zeitgenossen zu erzählen, was ein Jeder eben so gut sieht und weis, wie er, 
der Geschichtschreiber selbst, und daß man gemeinhin erst ansangt aufzu­
schreiben, wenn man merkt, daß man zu vergessen anfangt, d. h. wenn man 
schon wirklich dies und das vergessen hat. Nun haben zwar manche die 
Gabe, das Vergessene, wie der Künstler an beschädigten Statuen die seh- ' 
lenden Glieder, zu ergänzen; allein so wenig der ergänzte Ann-an einem 
Werke des Praxiteles für ein Werk des Alterthums ausgegeben werden 
darf, ohne daß sich der Künstler eines Betruges schuldig macht; eben so 
wenig sollte der Geschichtschreiber sich solche Ergänzungen erlauben. — So 
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muß denn auch schon zu R's Zeit der uralte Zustand der Nationalen in Lieft 
land zur dunkeln ^age geworden seyn. Deshalb erzählt er auch nur, was 
sich in der Sage erhalten hatte, und weiset auf das hin, was ein Jeder alte 
Tage sehen und erfahren konnte. 

IVo (Wie) Lyffland erstlick gefunden vnde tho dein Cristen-
dome gekamen ys. Darüber hatte R. Nachricht gefunden, und das erzahlt 
er umständlich: In dem Jar unfers Heren 1158 by Aeyser Frie­
derick Barbarossa tyden hebben de Bremer Aoeplude Lyff­
landt erstlick vpgesegelt vnde in de Z?egen dar de Lyven wanen/ 
wedder ehren willen dorch Storm vnde Vnwedder gekamen / dar 
se boß heydenisch Volck vor sick gefunden hcbbeu / Vnde alse de 
Heyden darsuluest der B.oepl»ide enrvar (gewahr) wördeil/ hebben 
se sick gruwliker wyse wedder de Aoeplude gestellet / ehre Gudt 
genamen vnde ehrer etlike erschlagen. De V^oeplude hebben mit 
schetende / mit warpende (werfen) vnde mit schlaendc sick thor 
gegenwehr gesettet/ vnde hebben ock der Heyden vele erschlagen; 
endlick wordt da en Frede gespraken/ den se beyderseits by erem 
Eyde tho holdende truwlick augelauet hebl?en / Do wurden de 
Aoeplude frölick / kregen einen guden Modt vnde gingen fry up 
dat Landt / LVente ene duchte (ihnen vorkam) Godt hedde fe dar-
hen gesandt / vnde se hadden groth Gudt en eren Schepen / 
welckes se mit grotem Vordeel vnde Gewinn gegen andre N>ahr 
vorbutet (veräußert) hebben. Do makeden se vorder eenen fasten 
Frede met den Heydenschen Lyfflendern/ also dath se offt vnde 
vaken (vielfältig) wedderkamen möchten / unde alle deyenigen / so 
met en kemen / vnde Nopenschop (Handel) dar dryuen wolden/ 
de scholden alle in dissem Frede mit begrepen vnde willkamen syn. 
Dyth geschach by Dunamunde in Lyfflandt / vnde de Bremer 
Aoeplude fören wedder na ehrem Lande vnde quemen (kamen) 
vaken wedderumme mit erer B^opeuschop/ vnde ve'e andere 2>oep-
lude iner by grothen hupen / welckere alle wol entfangen (empsan 
gen) wörden / vnde ydt warde (währte) eene lange tydt vnde ydt ge-
luckede en wol. Se tögen lehlick mit ererTropenschop vörder in d»th 
Landt / wol joß (sechs) Nisylen / vnde leden ere Äopenscbop met 
Bewillinge der Heyden darnedder / vnde bleuen erer vel e dar-
liggen. Darna geuen en de Heyden de Macht (Erlaubniß, von 
mögen, xorestas)/ dat se dar en Aoephuß buwen möchten / Do 
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buweden se by der Dune vp eenen Berg een herlick Gemack / vnde 
eine Borg a!so fajie/ dat se met fred'en dar wo! vp liggen möchs 
ten/ Vnde de Borg ward genöinet (genennet): Vrtull. Auerst de 
Heyden verhapeuden (verholten, besorgten) nicht / dat en wat 
quades (schlimmes) daruan eutstan scholde. Glicht lauge darua 
ys dat Husi Dalen ock gebuwe; worden / welckere de ersten Ve-
siinge der Chrijteu in Lyfflandt gewesen siut. 

Nun wird sehr kurz erzahlt, wie dem Kaufmann der Bekehrer gefolgt; 
wie Cobbe, der Lyve, mit seiuen Freunden und Leuten durch den ersten Bischof 
Ma inha rd  zum Chr i s ten thume gebrach t  wu rde ;  w ie  de r  zwey te  B i scho f  Ba r t -
hol dt Riga angelegt (Heinrich der Lette nennt Albrecht den Erbauer), 
wie Al brecht (euvprichtig Mau) 1204 vom Pabste Innoeentio III. 
zu einemBifchofe konsirmiret und bestätiget wurde; wiederPabst den Orden der 
Schwerd tb rüde r  s t i f t e te ,  und  de r  e rs te  Me is te r  V inno  d ie  Sch lösse r  Be rsekc  
(Berzike, Gereike. Wo lag das?) und Kokenhu sen den Heiden abgewon­
nen; wie Bischof und Meister Schlösser gebauet und der Konig von Danne-
mark sich in Ehstland ausgebreitet, wie endlich der Orden Ehstland an sich 
geb rach t ,  und  auch  i z zo  das  von  den  Russen  ange leg te  I u r i owgorod r  
oder Dorpte erobert hat; wie ferner die Oeseler auf die Nachricht von die­
ser Eroberung sich auch unterwarfen, wie die Deutschen, von Pilgern unter­
stützt, immer mächtiger wurden im Lande, bis auf den Tod des Meisters 
Volquin in der unglücklichen Schlacht gegen die Litauer: dieses ist der 
Inhalt des ersten Theils. 

Im zweyten Theile wird die Vereinigung der Schwerdtbrüderschaft mit 
dem deutschen Orden, und nun, unter eines jeden Meisters Namen, seine 
Thaten und die Landeöbegebenheiten seiner Zeit kurz erzählt. 

Unter Diderick van Grüuiugen / dem drudden Meister 
dndeschen Ordens in Lyfflandt/ wird zuerst Kurlands gedacht: 
Anno 1247 hefft de Hauemeister (Hochmeister) tho Prusten (ist 
wohl uneigentlich ausgedrückt; denn damals residirte der Hochmeister noch 
nicht in Preußen) Conradt Landtgraue iu Doeringcn einen andern 
Meister in ^yfflaudt gesaudt/ geheten Diderick van Groningen. 
N)elcker Meister sick mit velem Volcke wedder de Churen genistet 
hefft / vnde ys in ere Landt gerucket vude hefft der Churen vele 
erschlagen / vude ys eine wyle dar im Lande geblenen / vnde hefft 
dar qebuwet Goldmgen vnde Amboten/ vnde de suluigeu Huser 
wol beftttet mit Volcke / Vnde hefft den Churen allenthalnen 
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ankündigen laten / dat alle deyennigen / de den Christendom 
dorch de Döpe annehmen / vnde dem Orden vnderdaenich syn 
vnde Trybuth genen rvolden/ de scholden dat Leuent beholden/ 
Auerst je hebben node (englisch: nou?kr, ganz und gar nicht) an de 
döpe gewoldt/ dar mannich groth strydt vmme geschehen / vnde 
mennich Ordensbroder dodt gebleuen ys / eer men se hefft beduin-
gen vnde tho dem Christliken gelouen bringen können. 

Unter dem folgenden Meister Andreas von Stuckland, die Unter­
werfung von Semgallen: Darna hefft disse Meister met synen Brö-
dern de Semgallen mit ganzer macht auertagen / vnde dar gelyck 
alse in Littowen vnde in Samayten gehandelt / vnde ock ein 
groth roffgudt (Raubgut, Beute) daruth gebracht. De Semigal­
len auerst hebben an den Meister gesandt vnde Frede begeret / 
vnde sick erbaden Tynß vnde Trybuth dem Orden tho geueude/ 
vnde ydt wordt vorgelyket dat se scholden stille sitten vnder Tynß 
vnde Jarlikem Trybute. 

So scheint denn ganz Kurland und Semgallen bezwungen; allein in dem 
Kr iege  m i t  dem Fürs ten  von  Samog i t i en  T royna t  ( von  unse rm R .  T ramat  
genannt) müssen die Churen doch wieder gegen die Deutschen Partey genommen 
haben .  Denn  es  he iß t  bey  dem d r i t t en  Me is te r  Werne r  von  B re i t ­
hausen (12K7 bis 1269) nach dessen großen Siege über den abtrünnigen 
Mindowe oder Mendog von Litauen (der en verkochender Christ vnde 
Mammeluck war/ ein verlaugnender): )?dt hefft ock diffe Meister 
de Churen bekryget / vnde ys in Churlandt getagen / vnde hefft 
dat suluige Landt geweldich verheret / vnde vele Volckes erschla­
gen/ vnde dre Huser/ darunder Grubyn dat eene gewesen/ ge--
wunnen vnde alle dre in den Grund vorbrannt. 

Sein Nachfolger war Conrad van Mandern (der alte Name der 
Medemschen Familie), welcker Meister gebuwet hefft dat herlike 
Huß ^Oitteustein in Jerwen vnde dat Hnß Mytow in Churlandt; 
doch hatten auch seine Nachfolger mit den Semigallen viel zu schassen bis 
unter dem dreyzehnten Meister Wolter van Nordeck (seit 1275)/wel­
cker vele redelike Daden wedder de Samayten vnde Semigallen 
vtkgerichtet / vnde vele Victorien erlanget hefft / darna ock de 
Huser «Larweyten vnde Meysaten gewunnen vnde nedder gereten/ 
vnde Semigallen vnder synen Gehorsem gebracht/vnde de Lande 
mit dem Capitel gedelet. Es ging den Deutschen mit den Semgatten/ 
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wie den Römern mit den Samniten; immer wurden sie bezwungen, und 
immer erscheinen sie von neuem als Feinde. 

Doch müssen sie seitdem sogar gefährlich nicht gewesen seyn, da bereits 
1296 der Meister Bruno einen Krieg mit dem Erzbischofe von Riga füh­
ren konnte. — Während dieses Krieges war in Liefland eine große Theu-
rung: by disses Meisters Regeringe (Conradt van Jocke / seit ,3^7) 
Anno IZI5 ys eene vnerhörde grurvelike dure tydt an Aorne vnde 
anderer Nodtrofft in Lyfflandt vnde in allen ommeliggenden 
Landen dermalen gewesen / dat vele hundert Minschen Hungers 
haluen gestorben syndt / de men in grothe Buhrkulen (Bauer-
gruben) geworpen vnde begrauen hefft / ya dat ock etlike (vldern 
(Aeltern) ere egene Binder geschlachtet vnde vpgegeten hebben/ 
vnde etlike cdldern vth mangelinge des Brodes / ere Binder in 
hete Badtstauen beschlaten hebben / dat fe darinne ersticken 
möten. Idt hefft stck ock tho dessnluigen tydt im Estlande / in 
einem Dorpe / Pugget genandt/ tho gedragen/ dat ein Anecht 
synen Vader / vth Hungersnodt hefft ermordet / vnde vpeten 
willen / rvelcker darauer gegrepen vnde mit fchwarer Pyne tho 
Dode gemartert worden ys / Vnde wor domals ein Deeff frisch 
am Galgen gehangen hefft / densuluigen hebben de armen Lude 
by Nachttyden (Nachtzeit) vom Gerichte genamen vnde vpgegeten. 
Diffe Hunger vnde dure tydt hefft gewaret dre Jar / vth orsas 
ken / dat de Aorn beide Roggen vnde Gersten alle Jar im Velde 
vorfraren gewesen ys. 

Gerne höbe ich noch manches aus, z. B. von dem furchtbaren Aufstande 
der Bauern in Harrien und Wierland >343, welche Reval den Schweden 
übergeben wollten und nachher die Russen ins Land riefen, und wie das 
Hakelwerk Mitau von den Litauern abgebrannt wurde (unter Burchard 
von Dreyleve), wie unter Gosswyn von Erck der Hauemeister (Hochmeister) 
tho Pruffen Hinrich Tüsener de Lande Harrigen vnde )Vyrlandt 
sampt den dren Steden vltde Schloten alse Revel / j^larue/ 
vnde Gesenberg / mit allen thogehörigen gerechticheyden vnde 
Lryheiden vor lycxio Marck lödich fynen Suluers na Cöllenfcher 
wicht dem Aönig IValdemarus Z. vnde synem Broder Dtto affs 
gekofft hefft IZ47; von den großen Privilegien des ehstlandischen Adels, 
die demselben durch den Hauemeister Conradt van Jungingen tho 
Dantzke in Prnffen Anno IZY7 am Dage Margareta vorsegelt vnde 
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vorbreuet worden; wie elend dagegen des Bauern Zustand gewesen, so daß 
etlike vam Adel gefunden, de ere arme Buren vnde Underdanen 
gegen Hunde (wohl schlechthin Jagdhunde, die im Englischen noch I^ouncls 
heißen) vnde Winde (Windhunde) vorbutet (veräußert) vudevorwef-
selt (verwechselt, vertauscht) hebben / und wie dergelyken auermodt 
unbillicheit vnde Tyrannye de arme Burschop ane yenige ^use-
hendt der Auericheit hyr im Lande van dem Adel vnde Lands­
knechten (Soldtruppen) hefft lyden vnde dulden möten; wie die 
Buren en Lyfflandt vnder sick ock en Heydensch vnde unchristlik 
Recht geuöret/ indem sie Blmrache geübt; von dem großen Schahe an 
Gold und Silber des Meisters Franke von Kersdorp, welcher dem Orden 
in Liefland wedder den Consent vnde willen aller Gebedigers von 
dem Hauemeisier aufgedrungen war; von den ewigen Händeln zwischen den 
Meistern und den Erzbischösen; wie zu Meister Johan Osthoff van Leng­
den Zeiten ein marck Rigisch so gudt gewesen / als tho unsern 
(Ruffow's) tyden veerdehaluen Daler -'); wie der Großfürst Iwan 
Wasiliewiy !7lorvgarden unter seine Gewalt gebracht, und die alten Ein­
wohner Mluscowittffchem gebruke vnde Gewanheit na weggefüh-rt 
147t), Iwangorodt gebaut 1492, die deutschen Kausleute in Nowgarden 
gefangen genommen und mißhandelt, wie Wolter van Plettenbergh (seit 
,495) endlich die Stände vereiniget, und durch die vereiute und klug ange­
führte Macht große Viktorien erlanget, so daß der Großfürst, der zugleich 
mit Aufstanden im Innern zu thun hätte, den Frieden anbot und erhielt; 
und wie nach dem Frieden und dem Tode des wackern Plettenberg die 
alten innern Streitigkeiten wieder ausbrachen. — Das Alles hatte ich mir 
zum ausführlichen Ausheben angezeichnet; allein ich muß den Raum sparen 
für die Periode, in der unser R. als Geschichtschreiber seiner Zeit auftritt. 
Dieses geschieht mit dem Meister Johann von der Recke 1549, indem 
er (in der Ausgabe Bl. 27 bis 35) ein Sittengemälde von Liefland 
entwirft, welches der jener Zeit näher lebende Kelch so schön und treffend 
fand, daß er es ungeschmälert in hochdeutscher Übersetzung in seine Chronik 

») Hier führt R. eine Urkunde an: !venre (indem) man in olden wahrhafriacn pand-
eddev Schuldrbrcnen also gcschrenen findet / Ick N. bekenne/ dat ick schuld,ch bin 
dem «Lloster Mariendal Sr. Rricnchae Ordens / 50 nye Marck Riyesch / Z6 nye 
Schillinge op ene jewelike (jegliche) nye Marck rho reckende / edder vor eene jene-
lik>e nye Marc? Rigesch /Lodr reenes gnden lödi^en Silnere / ̂ enes''chen Wicht. Disie 
Vreffi^s geschreuen Anno 1466, Ein Thalev sollte als» 2 Lvth Silber hatten. 
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aufnahm (S. ,98 bis iok). Gern gäbe ich es ganz; wenigstens stehe der 
Eingang und ein paar Hauptzüge hier: 

t^ademe ick denn an de Lyfflandische Historien wedder my-
nen willen vnde gedancken geraden bin / so motl) ick ock van den 
olden Lyfflendischen Regiment / seden/ gewanheit vnde wesen/ 
so by diffes Meisters Regeringe am allermeisten im Schwange 
gegahn / etwas Schryuen darmit de jnngen Lude / de in der 
vot-anderinge des Lyfflandischen olden Regiments gebaren synt/ 
deuigliken ock de nakömlinge sehen mögen / warümme Godt de 
Allmechtige solck eine grothe Voranderinge vnde schwäre Strafe 
hefft auer Lyfflaudt kamen laten. 

Dat Regimente vnde Wefen der Ordensherren/ Bisschöppe/ 
Domherreu vnde des Adels / alse ick von Hasencampen tyden 
(IZ4Y) beth tho det lesten Meisters Regeringe gesehen vnde be­
reuet hebbe / hefft sick also erholden (verhalten): Nademe de 
Provyny Lyfflandt van den vörigen olden Meisters / Bisschöp-
pen / v»lde dudeschen Heren gewünnen / bekrefftiget / vnde mit 
velen Düdeschen aufencklich besettet geworden was / vnde vele 
Stede / Flecken / Schlote / vnde Borge nu gebuwet weren/ 
also dat se sick eines Fiendes nicht alltho sehr beförchten dörff-
ten/ vnde ock Wolter van Plettenberg!) eine grote Victoria vnde 
auerwinninge wedder den Muscowiter / sampt einem lanck-
wyligen Frede erlanget hadde / also dat de Lyfflender in velen 
Klaren keines Aryges vermoden weren / Do ys' dar yo lenger yo 
mehr eine grote sekerheit / leddiggank / Hoffart / pracht vnde 
prael / wollust / oumetige schwelgerye vnde vutucht vuder den 
Regenten se wol alse vnder den Underdanen dagelikes ingereten/ 
also dat men dar nicht genochsam van seggen vnde schryuen kan/ 
Denn etlike Ordensheren van wegen der guden fulen Dage in 
solcke Untucht uicht alleine mit gemeinen Wyuern / besundern 
ock mit andrer Lüden Ehefrouweus vnde darnebenst ock in 
solcke Blodtschande geraden sint / dat schände ys des tho 
gedenkende. Van eren Concubinen auerst ys nicks tho ftg-
gende / denn dat rvas under en keine schände / wenn se eine 
Concubine eene tydt lanck by sick gehat / hebben se de beraden 
(abgefunden, verheirathet, ausgesteuert) vnde eine ander frische rved? 
der thogelecht. 
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Solckes ys ock van den Bisschöppen vnde Domheren nicht 
vele weiniger gesehen worden. Wenn eitles Bisschoppes Conen-
bine oldt geworden / edder se em nicht lenger behagede / hefft 
he se einem Laudfryen (Landsreyen, deutschen Mann würden wir sagen) 
mit vorehringe einer Molen (Mühle) edder stücke Landes tho der 
ehe gegeuen vnde tho etliken malen eene frische Dirne wedder 
thogelecht vnde gedöket (das Wort verstehe ich nicht. Aelch übersetzt 
eö gar nicht). — 

Dewyle nn alle Ordensherren / Bijschöppe vnde Domheren/ 
alse de Auericheit/ Seelsorgers vnde Heerde der Schape (Hirten 
der Schafe) solck ein lenendt föreden vnde süluest de Wörpel drö-
gen (die Würfel dreheten) do hadden de Underdanen/ eddel vnde 
vneddel fry fpelen/ dat was do fry by olden vnde by jungen ane 
yenige schuwe (ohne einige Scheu) vnde alle ere Schandtsecke sint 
nicht Hören besundern Meyerfchen vnde Modtgeuerfchen (Aus-
geberinnen übersetzt Kelch) van yederman genömet worden. 

Unde dewyle dyth Laster auernth gemeine was hebben sick 
ock etlike Evangelische Predigers binnen Landes nicht geschemet/ 
gelykst den andern / Concubinen edder Meyerschen tho holdende/ 
Vnde kein Superindens ys tho der tydt in dem gangen Lande 
gewesen / de vp solcke vnde dergliken graue Laster hedde sehen 
mögen. Vnde vele Aerckheren (Kirchherren, ganz wie der Lette noch 
jetzt, freylich nicht sehr biblisch, seine Pastores nennt) sick des Stu-
derens vnde predigens nicht vele bekümmerden / vnde nichts 
anders deden / denn dat se van enem Rerspels Junkern (Kirch­
spielsjunker) tho dem andern / vnde van dem einen Landsryen 
tho dem andern / vnde manck de Buuren vmmehertögen / vude 
sick wol tracteren leten. Welver denn en lustiger Mann vnde 
vuller Schwenke was / vnde en Gelach (Schmaus) frölich maken 
konde vnde also redede/ alse se gerne Hörden/dat was ein recht 
Prediger vor dyt Volck. Derhalnen gaff ydt man k (unter) den 
Lyfflendisschen Predigers to der tydt vele stumme Hunde / de de 
grauen Laster nicht straffen dörsten (nicht zu strafen wagten). 

Die Bauern machten es wie die Herrschaften und entschuldigten sich mit 
ihrem Beyspiele: De orfake auerst warumme de Herfchop dar nicht 
auer helde/ wese eres bedünkens disie/ dat se de Buren Ainder 
als unrechte gebaren na der Olderen Dode van erem Vederlicken 
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Erste beste geföglicker (füglicher) verstöten vnde alle ere guder 
vnde farende Haue (Habe) tho sick tehen mögen. 

VVat auerst der Grdensheren/ Doinheren vnde des Adels 
dagelikes Arbeit vnde handtgeber belanget / ys solckes tho der 
tydt nicht vele anders gesehen worden/ den Heyen vnde Jagen/ 
dobbeln vnde spelen / ryden vnde faren/ von einer 2>öste (Hoch­
zeit) tho dem andern / van dem einem stadtlicken ^indelbeer ^ 
(Kindtaufen) tho dem andern / vnde van der einen 'Macken (wird 
unten erklart) tho der andern / vnde van der einen Aerckmissen 
tho der andern/ Vnde gar weinich sint gefunden worden/ de 
stck buten Landes an Heren Höfen edder im Axryge 
Hebben gebruken laten. 

Ich verweise ungern meine Leser auf die umständliche Beschreibung sol­
cher Kosten und Kindel beeren an den Chronisten selbst — sie ist zu 
weitläuftig; aber einer beylaufigen Bemerkung kann ich hier den Platz nicht 
versagen, weil sie zum Nachdenken und zur Anwendung leitet: 

De stifftischen Edellude / so vnder den Zbisschöppen geseten 
rveren / de rveren op de Ordensheren nicht wo! tho flechten / 
vnde spreken apentli<^: 3?dt weve mit den Drdenspapen nichts 
bewandt/ wenn man einen gebarenen dudeschen Lörsten hedde/ 
ydt scholde rvol better im Aande tho stahm De Ordensverwand-
ten sprecken wedderumme: Hebben gude Heren na vnsern 
willen/ by welckeren wy am Dijsche (T i sche )  sitten/ fretenvnde 
supen mit en / Vnde rvenn wy einen Heren mit der Mannen vp 
de ^xop schlan / des anderen Dages sent wy balde rvedder gnde 
Frunde / dat wörde vns mit einem dudeschen Forsten rvo! feylen. 

Nicht minder denkwürdig ist die ursprüngliche Bedeutung des Wortes: 
Wacke .  

Mit den Lyfflendisschen Nlacken auerst erholdt (verhalt) ydt 
stck also/ dath aller Heren vnde Edellüde Dörper in backen 
(vielleicht von Wachen?) gedelet si'tt / der groten vnde vermögenden 
Dörper smt ein edder twe in einer N)acken / vnde der geringen 
vnde vnvormögenden sent mer tho samende vorordnet / dath also 
ein yglicker Herr vnde Eddelmann na antal syner Dörper etlike 
backen gehat hefft vnde ein yglicke )Vacken mußte dem Herrn 

*) Beyde Ausdrücke sind noch unter den deutschen Landleuten in Ostpreußen gebräuchlich. 
7 
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edder dem Junckern jarlicks ein statlich Gasteboth vthrichten/ 
dar f!ck denn alle de Äuren vnde Aandfryen (das Wort habe ich 
oben durch: deutsche Leute, übersetzt; allein ich bin ungewiß, ob nicht 
vielleicht solche Einheimische darunter zu verstehen sind, die, wie unsere kur­
schen Könige, ihre Freyheit gerettet hatten) de tho der backen gehöre-
den / ock hen vorfögen mußten/ dem Hern edder den Junckern/ 
synen jarliken tinsse vnde Tribut tho erleggende/do Hebben de 
Grdensheren vp Michaelis angefangen tvacken tho holdende/ dar 
sick denn ock all ere Hofgesinde / fampt dem umliggenden Adel 
vnde L.andfryen/Dudeschen vnde Undudeschen/by Hupen hen vor-
föget Hebben / vnde alse de Tinsse (Zins) erlecht was/ hefst men 
do angefangen tho schlömen (schlemmen) vnde tho dömen nach 
allem vormöge/ dar ginck do de L^yfflendissche Zäunst vnde Rid-
derspel vnde döget (Tugend) tho der tydt erst recht an / dar 
worden den de groten holtenbekers (Holzbecher) de men de Caussen 
nömet vnde so grot sint / dat man Binder darin baden mach/ 
heruor gebracht / daruth twe den andern beyden tho sopen vnde 
also yummer vordan nicht allene mit der enen (Lausten / beson­
der« mit velen groten vnde kleinen/ beth dath en de Ogen «ver­
gingen vnde de ein den andern nicht mer sehen konde/ vnde wol 
(wer) de letzte bleeff vnde de andern alle henwech gesapen hadde/ 
de rvas det andern Dages en dapper (tapferer) Heidt vnde hadde 
Rhom vnde L.off/ alse rvenn he en^andt gervunnen hadde u. s. rv. 

Indessen fügt R. am Ende hinzu, daß in Liefland auch etlike vom 
Adel eigene Predigers der Undudeschen sprake erfaren / vp ere 
egene Uncöstinge vnde Besoldinge in eren Höfen geholden Heb­
ben / rvelckere alle Sondage de Äuren vnde Gesinde mit der Ä.ere 
det Catechismi vnderrichten mußten vnde etlike Dögetsame (tugend­
same) VOedewen vnde Matronen vam Adel sick ock nicht gesche-
met Hebben in Mangelinge eines Pastoren by der Aercken eren 
Vuren vnde Gesinde in eren Höfen de vyff (fünf) Stucke des 
Catechismi vp vndudsch vortholesen vnde se tho allen Godes 
Fruchten tho vormanen; auch hatten einige vom Ädel ihre Kinder 
außerhalb Landes geschickt, den se tho huß nickts lereden / vnde 
wen se gelick rvat lereden / so rvere docy ein Huß getagen 
Z^indt alse ein Rindt vnde vnerfaren / wenn he noch so klock 
(klug) were. 
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Von hier an wird nun, wie gesagt, R. Geschichtschreiber seiner Zeit; allein 
er wird es nur für den kleinen Kreis, dessen Haupt- und Mittelpunkt sein gelieb­
tes Reval ist« In der Sprache einer gewissen ästhetischen Schule mochte ich 
sagen: Rußow's Chronik ist ein Epos, ihr Gegenstand die zweymalige Erret­
tung Revals. Alles Uebrige ist nur Episode. Deshalb wird sich der kurlan­
dische Leser nicht wundern, wenn er die kurlandischen Angelegenheiten sehr kurz 
und nur beyläufig berührt, und dagegen die Begebenheiten von Dorpat, wel­
ches durch sein schnelles Ergeben an die Russen der tapfern, muntern und 
glücklichen Verteidigung von Reval, so zu sagen, zur Folie dient, umständ­
lich behandelt findet. 

Mit welchem Feinde man zu thun hatte, und wie wenig man im Ganzen 
gefaßt war, ihm mit Erfolg zu widerstehen, giebt R. seinem Leser zu erken­
nen: Er erzählt von der Eroberung von Kasan und Astrachan, und von 
den Unterhandlungen der Stande unter sich und mit dem, immer dringender 
Tribut fordernden, Großfürsten. Wie in der Fasten 1556 ein furich Co-
mete eine lange tydt in Äüefflckndt gesehen worden (über den frey­
lich ein Domherr, den man beym Gelach darauf aufmerksam gemacht, licht-
ferdig judiceret hefft / so daß die F.ude de andern Cometen / de 
na der tydt sint gesehen worden / ock man vor Dinger genömet 
vnde mit dem Domheren gespraken / de dinger beduden nichts 
qudes) und im Iunius der Moscowiter synen Legaten / Nömliren 
Aelar Torpigore eenen trotzigen verbolgenen (verwegenen) Mann 
mit einem Geschenk vnde vorehringe an den Äisschop to Derpte 
geschickt / welcker mit grother lLre vnde Reverentz van wegen 
synes Grothförsten tho Dörpte ys entfangen worden / vnde alse 
de sulvige Ä.egat vp det Bisschoppen Moszhuß (?) gereden ys/ 
syne Vperue dar tho entdeckende / do hefft he des Grothförsten 
geschenkt vnde vorehringe dem Bifschoppe van Dorpt thoge-
schickt/ vor sick herfören laten / welckes gewesen ys: iLrstlick 
ein Nette edder Jegernarn van Gyden schnoren geflochten/ darna 
Hebben hinder demsuluigen Nette twe tNuscowitische Wind­
hunde folgen möten. Na den Kunden ys ein aneruth bunt vnde 
spinklich (sprenklicht) Dock edder Laaken gedragen worden / wel-
ckere seltzamen Gauen vnde Geschenke haluen des Muscowiters/ 
alle l^üde in L.ysflandt sick sehr verwundert / vnde desuluige Vor­
ehringe vp mannigerley IlVyse vorstanden / vnde bedudet Hebben. 
Als R. dieses schrieb, war die Bedeutung klar genug. 
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Eine dritte Warnung bekam das Land durch einen Propheten, so wie 
wir 18 > i auch einen Kometen und einen Propheten hatten. 

Anno 1557 ys 'Milhelm van Fürstenberge des LNeistersstan-
des in Ayfflandt mechtig geworden. Dat jüluige Jar in dem 
^Vinter ys ein selyam vnde wünderlik Mansche/ geuandt Jür­
gen / vth hochdüdeschen fanden dorch Palen vnde Prüjsen in 
Ä.yfflandt gekamen/ vnde fast alleL.yff!endischeStede vnde Ü.ande 
dorchgewandert / vnde gan; barfot nacket vnde blodt init eenem 
Sacke allein bekleydet gegangen / vnde lange Haar beth auer de 
Schuldern gehatt hefft / welckes allen tNinsichen in L.yfflandt 
een groth wunder gewesen ys/ dath een Hochdüdscherx so der 
grothen L^yfflendischen Aütde vngewanet / folck eine schwäre 
Vmlde gan; nacket vnde blodt vortragen künde / Vnde wowol 
he keine Hasen (Hosen) vnde scho angehat/ so sint em dennoch 
syne Vöte so hete vnde warm gewesen / dat de Schne vnder 
synen Votsalen (Fußsohlen) dar hegestanden / verschmolten ys/ 
Vnde do man em25>!eyder/ Hasen vnde Scho geuen wolde/ hefft 
he se nicht annehmen willen / hefft ock kein" Geschenke angese­
hen / ock keine Spyse annehmen willen / he hadde se denn erst-
lick mit arbeyde vordenet / Do man em arbeyt anbot / ys he mit 
aller dankbarkeit willich vnde bereydt dartho gewesen / vnde hefft 
allerley knechtische arbeit in einem Dage so vele gedan / alse em 
en Anecht in velen dagen nicht nadon künde. Derhaluen de Ä.yff-
lendisiche arbeytsame Buren em vor eine Mlirakel vnde IVunder 
allenthaluen vthgeropen Hebben. Vnde in synem arbeyde ys he 
umme eene stm.de allewege neddergefallen / vnde vor syne arbeydt 
nichts anders denn de blote Aost genamen/ gaff 0 k keinen nnn-
schen bösen bescheydt/ Vnde alse he qefraget worde/ worumme 
he in Ayfflandt gekamen were / Gaff he thor antwordt: Godt 
hedde en gesendet/ der L.yfflender gyricheit/ Hoffart vnde led-
digganck tho strafende / welckere Laster he 0 k allenthaluen im 
L.ande gestraffet hefft. Ginck ock flytich in de Aercke vnde hörede 
tho / wat dar geprediget wordt / vnde alse de Predigers em wa-
rümme frageden / schalt he se vor Hypocriten. Etlike hedden en 
vor einen 'önsinnigen / etlike vor einen Fantasten / etlike auerst 
sprekenX he were" en N)nnderteken (Wunderzeichen) Gades/ vnde 
hyr worde etwas nafolgen/ ydt were ock wat et wolde. Alse 
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ke van Reue! na der !7larve reysede / hefft he sick vorlaren/ 
Men will auerst seggen / dath he van den Äuren sy ummebracht 
worden. 

Unterdessen war durch jenen Gesandten, der die sinnbildlichen Geschenke 
brachte, ein neuer Vergleich unterzeichnet; altein die liesländischen Stände ließen 
sich weder angelegen seyn, denselben zu erfüllen, noch sich zu rechter Gegen­
wehr zu rüsten; daher denn auch der LNuscowiter disten Arych der 
meininge nicht angefangen hefft / dath he der Ä.yff lender Stede/ 
Veste edder L.ande gedachte tho erauern / befundern dath he ge­
gen en synen ernst men bewysen/vude se ere hoffte (Gelobungen)/ 
vnde thosage tho holden bedrouwen rvolde/ Vnde hefft ock synem 
V.rygsauerjien vorbaden / dat he sick vor keine Vesten gelegern 
scholde. Sein Feldherr Czer Sigaley (Zar Schich Aly) / ein Tater-
scher gefangener Zxöninck/durchstreifte das Land, und als er wieder über 
die Granze zurückgezogen, schrieb er auf Befehl seines Herrn an die Lieflän­
dischen Stände: Dewyle de j^yfflender dem Aeyser aller 
Rüssen de thosage vnde löffte nicht geholden / besondern em 
vorgelagen hadden / rvere de Z^eyser aller Rüsten derhaluen vor-
ersaket worden / se tho bekrygende. Wenn sie das versprochene Geld 
schickten, so wollte er neueust andern Anesen vnde 'lVoywoden eine 
vorbede vor de L.yff'lender don / vp dat keen Mlinschenblodt in 
L.yfflandt mehr möchte vorgaten werden. Allein die Liefländer konn­
ten nur langsam Koooo Rthlr. zusammen bringen, und so begann der Krieg. 
Narwa  wurde  den  i ^ ten  May  1558  genommen,  d ie  Hüse r  (Ves ten )  
Etz / Nyehuß / L.ays vnde andre mehr worden verlopen/ 
welcken de tNuscowiter ane Schwerdtschlacht hinwech gekregen 
hefft. Da nahm der Zar die hingeschickten 4nnvv Rthlr. nicht an; nahm 
Wesenberg und im Sommer, den ?8ten July, Dorpat ein. Vnde wo-
wol he nicht einmal thom Storme geschaten vnde ock nicht einen 
Mlinschen beschedigt hedde. Is em dennoch oth groten Früch­
ten vnde lichtferdicheit de Stadt Dörpt vpgegeuen worden ane 
nodt den 18» July / alse he noch nicht achte dage dauor gelegen 
hadde / nicht anders / alse wenn se em de Stadt vorhen tho-
gesecht edder vorkofft hadden / vnde scholde men kamen vnde se 
entfangen / wo er denn einen solcken schat vnde schwar Gudt van 
allerley vorrade vnde Aopenschop erlanget vnde bekamen/ darmit 
men einen langen frede ahne schaden hedde thowege bringen/ 
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edder einen geweidigen Arych wedder den Muscowiter fören 
können / dardorch de Stadt vnde dat ganye L^andt were wol be­
holden gebleuen / Auerst do wolde keiner van dem Gelde / vnde 
wowol eine gemeine sage was by jdermanne / se wolden leuer hun­
dert Daler mit dem Muscowiter vorkrygen / alse eenen Daler 
tho dem Tribut edder srede erleggen / Hebben se doch noch tho 
dem srede / noch tho dem Rryge / alse de Nodt vorhanden was/ 
etwas erleggen willen (das waren also auch Mundpatrioten)/ darauer 
se denn nicht allein erer Stadt / L.ande vnde L.üde / besundern 
ock eres Schattes vnde aller Wolfart quit geworden sint vnde 
effte wol erer vele eren Schatt van Süluer vnde Golde vermuret/ 
vnde in de Aercken vnder den Graffsteinen vorgrauen hadden/ 
hefft ydt doch nicht geholpen / denn de Rüssen alle Müren dorch-
gesocht vnde alle Dodengraue vnde Graffsteyne vnunegewölet vnde 
alle vorgrauene Schatte domals / vnde ock na lanckyeit der tydt 
henwech gekregen Hebben. 

In^Reval dagegen, welches der Comptur/ Franz van Amstel/ 
d. 26. Iul. vorlopen/ vnde einem van Adel/ Christoffer Mon-
ninckhusen / dem Röntge tho Dennemarck thom besten auergeuen 
hatte, rüstete man sich, nachdem eine Gesandtschaft an diesen König nichts 
weiter ausgerichtet, als daß derselbe etlike dusent syden Specks vnde 
andere Nodttrosst sampt etlikem Geschutt/ Z^rudt vnde L»ode 
(Geschütz, Pulver und Bley) vp dat Huß Reue! geschickt/ und ob­
gleich etlike düdesche Börger vnde Aoeplüde van Dorpte die Städte 
Reuel und Riga auffordern ließen, sich unter den Schuh des Großfürsten 
gutwillig zu begeben; rissen die Bürger ihre Garten, Lusthöfe, Scheunen, 
Badstuben und Holztennen in den Vorstädten nieder, und umgaben die 
Stadt mit Festungswerken, dath se sick negest Godes hülpe wat vp 
vorlaten mögen / an welckerem Arbeydt alle Börger vnde Ge­
sellen / de Hende ock Hebben anleggen möten. 

Die Kriegserklärung wird unter der besondern Ueberschrist: Aort 
Extract der (Vrsaken des Muscowitischen Rryges wedder 
IZ^yfflandt / welcker de Muscowiter ock an den Römischen 
Reyser Ferdinandum hefft gelangen taten / geliefert. Dann wird 
der Fortgang des Krieges, und die Unterwerfung Ehstlands unter schwedischen, 
iieflands unter polnischen Schutz 1561 kurz erzahlt. Damit schließt dath 
andere Deel. 
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Der Hauptgegenstand des dritten Theils ist, die zwey Belagerungen 
von Reval (1571 und 1577), nebst den Bemühungen des Zaren, die 
Stadt und das ganze Land durch den holsteinischen Prinzen, Herzog 
Magnus, den er zum Könige von Liefland gemacht, zu gewinnen. — 
Ich sehe ungern, daß mir der Raum zu enge wird, um Manches auszu­
heben; aber ich kann mir nicht versagen, des Verfassers Urtheil über die 
Russen (Bl. 85) und Einiges von ihren Belagerungsanstalten herzusetzen: 

Dath auerst de Russen (es war die Erzählung von der aufgehobe­
nen Belagerung von Wesenberg, den 2^sten Marz >574, vorausgegan­
gen) in einer Veste/ so geweldige strydtbare L.üde stndt/ kümpt 
vth dissen Orsaken her: iikrstlick/ dat ydt ein arbeitsam Volck yß 
vnde in der Nodt tho allerley gefarlikem vnde schwarem arbeide 
dach vnde nacht unvordraten / vnde Godt bidden / dath se vor 
eren Hern fallen sieruen mögen. 

Thom andern yß ydt van jö^edt vp tho vastende (zum Fasten) 
vnde mit geringer Spyse sick kummerliken tho behelpende gewa-
net / rvenn ydt man IlVater/ tNeel/ Solt vnde gebrannten tVyn 
hesst / kan ydt stck dar lange genoch mede behelpen/ IlVelckes ein 
Düdescher nicht dohn kann. 

Thom drüdden / Wenn se eine Veste / se sy so geringe/ 
alse se yümmer wil / mit willen vpgeuen / döruen se nicht wol 
wedder in ehr Aand kamen / rvente se werden alle mit grotem 
spotte ummebracht/ vnde in frembden banden tönen vnde mögen 
se nicht bliuen / Derhaluen holden se sick beth vp den lesten tNan 
vnde laten sick leuer alle erwörgen / alse dath se mit Geleide in 
en frömmet (fremdes) L.and passeren scholden. Auerst einem Du­
deschen yß ydt gelick vele / wer he stck vorholdt/wenn he men 
genoch tho fretende vnde tho supende hefft. 

Thom veerden yß ydt bey den Rüssen nicht alleine grote 
Schande / besundern ock eine Dodtsünde gewesen/ eine Veste 
tho vorgeuen u. s. w. 

Bey der Belagerung von Reval, die 1577 vom <z?sten Januar bis 
ivten März dauerte, sieht man, welche Fortschritte die Russen bereits in der 
Geschützkunst gemacht hatten. Nach der Aussage der Gefangenen waren 
vor Reval drey Stücke, welche 52- bis 55pfündige eiserne Kugeln schössen, 
dann sechs 30-, 25- und ici-pfündige; vier Mauerbrecher, welche steinerne 
Löde von 225 Pfund schössen, aber wenig gebraucht wurden, weil um Reval 
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keine Mauer zu erreichen war; ferner fünfzehn Stücke von 6,7 und i? Pfund 
fünf Stücke von kleinerem Maaße; dann noch zwey große Mörser, die, wie die 
vier Mauerbrecher, steinen Löde edder Tümelers 225 Pfund schwer, 
fünf Mörser, aus denen man kleinere Tümeler, und sechs tNösers / daruth 
men Fürbelle gefchaten hefft. 

Aber die Vorsicht und Aufmerksamkeit des Raths, verbunden mit der 
bereitwilligen Thatigkeit der Bürgerschaft, rettete die Stadt, welche frey­
lich noch fünfmal mehr Geschütz hatte, als der Moskowiter; doch trotzte man 
darauf nicht, sondern gebrauchte alle Mittel einer guten Vertheidigungspolizey. 

Vnde dewyle men ock Vornamen hefft/ dat des Muscowiters 
meininge was / de Stadt Reuel gelick alfe Polotzko mit Vüre tho 
beengstigende/ Hebbel, de (Nubernatores vnde ein >25rbar Radt der 
Stadt disie Vorsichtigkeit wedderumme dagegen gebruket. 5^rst-
tick Hebben fe allen Borgern vnde Inwaneren der Stadt ankün­
digen taten / dat ein yder by vormydinge grother straffe alle dath 
Holt/ How (Heu)/ Strovnde allent/ watvam Vüre balde ange­
zündet werden konde / van synem Böne (Boden, Schütteboden) 
affwerpen vnde in keltern vnde vnder den Gewölfften vorbergen/ 
vnde ock eine stede Wacht dach vnde nacht vp synen Böne holden 
scholde. Tchom andern yß ein stede rydende Wacht by nachttyden 
de gantze belegeringe aner geholden worden/ de vmme herryden 
vnde wol thosehen scholde/ wor de Vürbelle hen selten / vnde de 
süluiqcn stracks na ryden vnde den Lüden solckes vormelden / dath 
se balde darbey weren vnde se vthdempeden. Thom drüdden hadde 
ock en ^rbar Radt eine Fane Harrischer Buren auer 400 Mlan 
stark / stolte vuuorzagede Rerls vnde meistpart Haken schatten 
mit geringer Besoldinge bestellet / welcker Buren Höuetmann 
was ^Ino Schenkenbergh / eines 57?üntemeisters Sön van Reuet/ 
ein freidiger/beherzter yunger Mlan/de syn bürcsche T^rygesvolck 
mit allerley befelich vnde empteren (sollte das ausHandthieren entstan­
den seyn? Man sieht es aus dem Zusammenhange: daß es Exerciren bedeu­
tet) na düdescher ordeninge vnde gebruke affgerichtet hadde / vnde 
desüluigen Buren neuenst den Düdeschen vnde schwedischen Lan­
desrechten / begerden nichts leuers / alse alle Dage vnde Nacht 
mit den Rüssen tdo schermüyelen / wo se denn ock offtmals den 
pryß erlanget Hebben / derwegen Ino Schenkenbergh van synen 
mißgünstigen / Hannibal/ vnde syne Buren/ Hannibals volck ys 
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genömet worden. Dissem Hannibal vnde fynem Volcke weren de 
Ruften insunderheit vyeudt vnde gram, Ock ys difje gemelte 
Hannibals Laue vp de Lürbelle tho wachtende bestellet gewesen 
mit solckem bedinge / dat se scholden dach vnde nacht by etliken 
rotten gude wacht holden / vnde so mannigen Lürball ein yder 
dem Arygesauersten der Stadt bringen worde / so mannige 
Z marck/ dat ys eu ordt Goldes/ scholde ein yder Hebben alle­
mahl / Vnde wenn se eenen Lürball vp eenes Börgers Huse be-
schlögen/ dar keine wacht vp dein )5>öne vorhanden were/ defsul-
uicsen Vörgers Huß scholden se men stracks vplopen vnde den 
Lürball dempen / edder vth der Lücken vp de Straten werpen/ 
den scholde en desüluige Zöörger/ de keeneWacht geholden hadde/ 
eenen haluen Daler stracks tho geuende schuldig syn / tho yeder 
tydt. Do sent de Aerls gantz 
lustich geworden / vnde Hebben sick mit den Lürbellen dach vnde 
nacht geyaget / gelick alse de Knaben mit den Aüselen vp der 
Straten / dat manniger de bedröuet vnde trurich was / sick 
darauer erquicken vnde lachen moste. Thon? veerden moste ein 
yder vp synen böne natte Ossenhüde / Ixetelen edder Äallien 
(Balgen, Kübel) mit messe (Mist) besraren / alle wege bereydt 
Hebben / darmit men de Lürbelle deinpen möchte / dewyle dat 
Water dar nicht tho denen rvolde. Tho deme sent ock alle Böne 
in Reuel mit breden steynen stysen rvol belecht vnde mit i^rdryke 
ganh dicke bedragen gewesen / dat wenn gelick Lürbelle darup 
fellen / se dennoch so balde nicht dörch ber»len konden. Dorch 
solcke vorsichticheit der Auericheit vnde flytme Wacht/ vnde do 
inen ock in de gewanheit gekamen ys/ hefft men einen Lürball 
nicht mehr geachtet / alse enen Vagel in der lucht (Lust). 

Was waren diese Feuerbälle? Was wir jetzt Granaten nennen, konn­
ten sie nicht wohl seyn; waren sie etwa eine Art griechischen Feuers? 

In der neuen Ausgabe schließt der dritte Theil mit der Nachricht von 
einem^Kometen, der sich im November und Deeember 1577 gezeigt, und 
den man als ein Unglückszeichen für den Moskowiter angesehen. 

Noch eine Stelle muß ich nachtragen, als Beweis, von wie geringem 
Umfange unfers R'tz. Ansichten in Beziehung auf Kirchenparteyen waren, 
und daß ich daher nicht unrecht hatte, ihn mit der Unkunde eines Zeitalters 
zu entschuldigen (oben S. 25)» 

8 
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Anno Hebben de Schotten / do se tho Reuel legen / ere 
egene Predigers gehatt / vnde eren Gadesdienst na der Caluini-
s3)en ordeninge vorrichtet / vnde de vornemsten Hebben in der 
Stadt eines Vörgers leddige Huß in der Peerde Ixöper straten 
an der egge ingenamen/ vnde ere Predigers darinne predigen/ 
vnde de Sacramenta nha der Caluinischen wyse vorreken laten. 
Z?dt rvas auerst ene sundrige gnade van Godt / dat de Schotten 
der Dudeschen Sprake vnerfaren rveren/ sunst hedden se manni­
gen N"linschen mit erer schwermerye beschmittet / alse denn ock 
ere wille/ nicht alleine dartho/ sm?dern ock tho velen bösen din­
gen mehr/ gany geneget gewesen yß. 

Die Vorrede zum vierten Theil ist eine Zueignung an den Rath von 
Reval, und zugleich ein gepanzertes Wort (Prolins Z^lemus) für die 
Chronik: 

L^ha dem ick Anno 157z eine schlechte (schlichte) vnde eint-
foldige (einfältige, dem römischen duplex, zweyzüngig, e»ttgegengesetzt) Lyfs-
landische Chronicam hebbe uthgahn laten / welckes derhaluen ge­
schehen / dewyle ick vor myne person keinen andern hebbe vth-
forschen könen / dem ick de Mloye (Mühe) vnde Arbeit leuer als 
my süluest gegönnet hadde / vnde dath ock allen Lyfflendern ein 
ewig spot vnde schände gewesi rvere / wen de Historien / de sick 
in der Lyfflendischen voranderinge vnde mutation thogedragen/ 
nicht ordentick vorfatet/ besondern in vorgetenheit were gestellet 
worden / derwegen yck dörck etlicke gude Lüde dartho bin ge­
drungen vnde bervagen worden / hedde auerst nicht vorhapet 
(verhoffet)/ dath ydt my van etlicken/ de my süluesi dartho ge­
raden Hebben / so sehr scholde vorarget werden / alse ick ydt wol 
erfaren hebbe / Sölcfes vngunst auerst kann yck keine andere (Dr-
saken by my nicht finden / alse dath yck van den ^rbarmlicken 
Lyfflendischen geschefften nicht sol k ein Labelbock Hdermanne 
tl>o gefallen geschreuen hebbe / darauer se by ehrem Wyn vnde 
Veer ethwas'kortwyl Hebben möchten. 

Idt Hebben ock etlike gespraken / wat Hebben de Predigers 
mith weltliken Historien si k tho bekümmern / darmith desülmgen 
Lüde ehren groten vnuorstandt ahn dach geuen / vnde nicht we-
ten / wath eines Predigers Ampt ys / L^tomlicken de Wunder-
daden/ Strafe vnde gnade Gades nicht alleyne tNündlick/ beson­
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dern ock schrifftlick manck (unter) dem Volcke tho vorkündigen/ 
Alse solches rvol vele Zöisschöppe/ Guperintendentes / Pajiores 
Doctores v»?de Predigers allewege gedahn Hebben / welckerem 
löfflicken Krempel yck ock gefolget byn / vnde hebbe ock warlicken 
nicht mynes eigennuttes haluen / ock nemande tho ü.eue edder 
tho Aeyde/ sondern Gade tho ^ren vnde allen L.yfflendifschen 
Nachkömelingen folckes thom besten angefangen / vnde ock nicht 
mit j^rewden / des Godt myne tüge ys / besundern mit grothem 
Carmen/ suchten (Seufzen) vnde tränen darauer geschreuen. 

Dath auerst vele dejshaluen gany vnduldich vnde nicht wo! 
vp my tho freden stnt / dath kan yck ehn ock nicht rvol vor-
dencken/ Sintenial de Minfschc noch schall gebaren werden / de 
allen tNinsschen mith Worden vnde Wcrcken behagen schall (vnde 
ydt mith my süluest / vnde mith uns allen also geschapen yß/ 
wenn men vns de Wahrheit secht /. dat wy undüldich darauer 
plegen tho werden). Auerst wo dein allen (bey dem allen) / so bin 
ick dörch gewissen trost der warheit vnde mynes guden gewetens 
vnde ock des sprökes Galomonis/ Prover. 2Z. Wol dar straf­
fet de werdt darna gunst finden mehr als de dar Hücheldt X vor-
orsaket worden / nicht allein in den lyfflendischen Historien 
vordt tho fahren/ besondern ock de dinge/ so vorhen vorgeten 
vnde vnbewust weren / mitl) hirin tho vorsaten / vnde Gades 
werck / wo billich/ manck allein Volke tho vorkündigen / nach 
der vormaninge des hilligen Propheten Davids Psalm 9: lauet 
den Herrn/ de tho sion wanet/ vorkündiget manck dem Volcke 
syn dondt. 

Freylich pflegt es den warnenden Ungsückspropheten schlecht zu gehen. 
So wurde dem seligen Petrus von Hell, Pastoren zu St. Olai, der den Re-
valschen ihre Sünden vorgehalten und die Zeit der Noth voraus gesagt hatte, 
die Kanzel verboten; allein die Welt hat erfahren, daß er die Wahrheit 
gesagt. Daß indessen Gott feine Land noch nicht ganz von diesem Lande 
abgezogen habe, beweiset der glückliche Erfolg der Verteidigung durch die 
schwedische Macht und der endliche Friede. Indessen verdient es der Nach­
welt berichtet zu werden, mit welcher Klugheit der Rath und mit welcher 
Sündhaftigkeit die Bürgerschaft von Reval die schweren Angriffe ausgehak­
ten haben, damit auch die Aufmerksamkeit der Fürsten auf diesen wichtigen 
Punkt gerichtet werden möge. 
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z?dt möchte sc? vielleicht jemandt spreken edder gedenken/ 
dat ick alse ein einheimischer / vnde mit vorwanter der Stadt 
Reue! iL. Vl). vnde G. der Gunst haluen hirin hüchelde / vnde 
etwas mehr/ alse der Wahrheit gemete ys / tho gefallen schreue/ 
daryeqen ys myn körte vnde schlechte andtwerdt:" dat werk lauet 
hyr suluest den meister / vnde de apenbare warheit mit der dadt 
ys apentlik ain Dage / vnde allen benabarden landen vnde Ste­
den gany wol bervust/ welckes ock alle Lyende vnde Mißgünsti­
gen bekennen vnde thostahn u. s. w. 

Gegen Ende des Jahres 1577 war fast ganz Liefland in russischen Händen; 
nur Riga war srey mit einem Umkreise von etwa sechs Meilen. Do Hebben 
etlike gude vude sorgfoldige lüde en Churlandt vnde en der stadt 
Riga fast den anschlegen nagedacht / wo se mit behender wyse dem 
Mluscowiter etlike Hüser vnde Vestinge/ de nicht gar stark besettet 
weren/ wedderrumme vorrasschen vnde affhendich maken möchten. 
Das gelang bey Dünaburg zuerst und ein Schryuer vnde Vorwalder det 
Huses Treyden / Johann Büringk nahm mit loa Deutschen und 
8« Polen zu Pferde und 2nc> Bauern Stadt und Schloß Wenden, und 
nicht lange darna ock de Hüser Burlnick/ lemsal/ Rope vnde 
Nytow mit behender wyse. Herzog Magnus, eben derselbe, welcher 
die Stifter Kurland und Oese! an sich gekauft, und sich von dem Zar 
zum Könige von Liefland hatte machen lassen, verließ die russische Partey 
und begab sich nach Pilten. Da erschien der Zar mit großer Macht vor 
Wenden; aber Johann Büring entsetzte den aus das äußerste ausgehunger­
ten Ort. Der Adel von Oberpalen übergab das Schloß den Schweden. 
Ungeachtet der großen Hungersnoth in Reval und dem ganzen ehstnischen 
Lande (dat vele hundert armer lüde des Hungers gestoruen stnt/ 
vnde in der Stadt Reuel/ Hebben alle Äeckers vth mangelinge 
des Aorn fyren / vnde alle Vrodschrangen (Brodschragen) tho 
stahn möten/ beth an Zöartholomaei (d. 24. August) vnde etlike 
Aoplüde / de noch wat Aorns hadden / Hebben süluest Brodt 
tho kope gebadet / vnde mit groten gewinnst verkofft den scha-
melen (anständigen) lüden / di by grothen hupen sick vor eren 
Hüsern darümme also gedrenget hebben / alse wolden se de Hüser 
störmen / vnde alse dar so vele Arodes nicht gar gewesen ys/ 
hefft man en (ihnen) Deech (Teich) dörch dat Lenster van wegen 
det grothen Gedränges vor Geldt thogelanget / de se vp de Aalen 
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gelecht vnde halff gar vpgegeten Hebben) gingen die Streifzüge fort. 
Die Schweden von Oberpalen plünderten den ^ten Juny die Vorstädte von 
Dorpat; allein ehe sie die Beute in Sicherheit zu bringen vermochten, wur­
den sie von den überlegenen Russen ereilt, ihrer viele erschlagen und gefan­
gen. Für Oberpalen kam der Entsatz zu spat; es hatte sich am vzsten Ju­
lius ergeben; ja, der Moskowiter zu Dorpat war so stark, daß er sich an 
das Haus und die Stadt Wenden machen konnte. Da rückten die Schwe­
den  b i s  vo r  Reva l  und  von  de r  ande rn  Se i te  d ie  Po len  (un te r  And reas  
Szaph ia ,  Woywode  von  Nowgorod t ,  bey  dem s i ch  auch  K laus  Korss  
als Rittmeister befand) zum Entfatz an; bey Moyen, drey Meilen von Wen­
den, vereinigten sie sich. In der folgenden flacht wordt vimne ge­
blasen/ 5Vol lust hadde / Gades ItVordt tho hören / de scholde 
sick tho der Predige vorfögen/ vnde alle de Sermon mit etliken 
Gensengen volnbracht rvas / stnt se semptliten vortgetagen/ 
vnde in etliken stunden vor dage auer twe myle weaes gereiset/ 
vnde de ganye tydt auer/ des Muscowiters gruwlick scketendt 
vor 'Menden angehöret / vnde ock gesehen/ wo de gruwlicke grote 
Vurbelle im. Dustern in der lucht geflammet Hebben. Unter 
dem Schutze ihres Feldgeschützes gingen sie über die Aa. (Do se na 
semptlick alle auergekamen stnt/ Hebben se (Sodt dem allmechtigen 
einen Voetfall gedan vnde angefangen den Psalm tho singend; 
wo Godt de Her nicht by vns holdt u. s. w. Darna Hebben se 
ganz freidich an den Vyendt gefettet.) Und der Entsatz gelang nach 
einer blutigen Schlacht den eisten Oktober '578. 

Gleichwohl waren die Russen und Tataren im folgenden Jahre sehr 
überlegen, obgleich der Zar seinen Entschluß, Reval in Person zu belagern, 
nicht ausführen konnte, indem er sich von Stephan Bathori mit großer 
Überlegenheit angegriffen sah; die Belagerung von Narwa mißlang den 
Schweden, und ein sehr regnichter Sommer (dat in vyff IVeken nicht 
Z Dage ane Regen gewesen stnt), so daß den Kriegesleuten die Klei­
der am Leibe verfaulten, machte alles unmuthig; die Russen entfetzten das 
von den Bauern belagerte Habfal, und da sie in ganz Ehstland, Reval aus­
genommen, Meister waren, gingen viele Bauern zu ihnen über. 

Schrecklich war das Jahr ,580. Ein großes Hagelwetter zer­
schlug die Felder und todtete das Wild in den Büschen, welckere de Bus 
ren na der tydt by hupen tho erer spyse vpgesammelt kebben/ 
Vnde alse se de Russen vp ^Wittenstein/ alse erer Herschop ock 
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etlike Hasen vnde Berchhöner brachten / wolden de Rus­
sen de suluigen nicht entfangen / besuudern gespraken / ydt 
gebärde eu uicht tho eten / wat Godt gcdödet hadde. L^la 
dissem gar gruwliken Vnwedder / Hebben de Russen so wol/ 
alse de Düren in lyfflandt / wuuderbarlike dinge daruan fa-
buleret vnde vthgefprenget / de domalt in dissem Vnwedder 
scholde geschehn vnde gesehen ys. — (Hier möchte ich mit meinem 
Autor rechten, daß er von den wunderbarlichen Mähren nichts Umständ­
licheres erzählt. Es ist ungemein lehrreich, zu erfahren, was allgemein 
geglaubt wird, und eine recht unpartheyische Lügenzeitung, ich meine, 
eine Zeitung, welche nichts enthielte, als was Unwahres in Umlauf ge­
bracht und geglaubt worden ist, würde dem Psychologen ein wichtiges Ge­
schenk seyn.) Im Oktober und November sah man wieder einen Kome­
ten und die Pest wüthete im Lande. Do stnt alle Straten vnde 
^Narckede der Stadt vnde alle Heerstraten vnde Dörper gant; 
wöste van Volcke / vnde alle de Kerken in der Stadt ock 
etlike dage ane Predige gewesen / Vnde in etliken Dörpern 
ys nicht ein tNinsche so gesundt vnde starck gervesen / dat he 
das Vehe hedde fodern edder drenken könen. Doch gelang den 
Schweden am Eude des Jahres die Einnahme von Padis (den 28sten 
December 1580), obgleich nur mit Sturm, nachdem die Belagerten alte 
Perde / Huude / Batten mit allem engewyde / demgeliken alle 
Perdehude / Steueln vnde Scho / vnde dat ledder van den 
Sadelen vpgefreten / ja statt des Brodtes einen Brey von gestampftem 
Stroh und Heu, sogar Menschenfleisch gegessen hatten. Unter den Bela­
gerern wüthete die Pest, und nur sie hinderte den Zar, das Schloß zu 
entsetzen. 

Beiderseitige Erschöpfung gab Ruhe von Neujahr bis Mitfasten 1581. 
Auerst alse men stck des am allerweinichsten vorsach / do erhoff 
sick ein selHam / vnde so lange de Welt gestanden / ein vner-
Hörde Toch vnde schwäre Reyse der Schwedischen van N)y-
borch beth na Gesenberg in lyfflandt / wedder alle vermo-
dinge der lyfflender sowol alse der Russen / Denn de Schwe­
dischen by vöfftig myle weges auer landt vnde Mleer / so 
twisschen Linnlandt vnde lyfflandt thogefraren was / na einem 
lLompaß Hebben ryden vnde trecken möten. Diese belagerten We­
senberg, welches 1574 einer zwölfwöchentlichen Belagerung widerstanden 
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hatte, und brachten es mit der nyen Aonst der glöyenden Äugeln 
zur Kapitulation. Der Woywode StephanFederwitz Saburow erhielt 
den  4 ten  Ma rz  s reyen  Abzug  nach  Ruß land .  Se i t dem nun  auch  To lß -
borch von den Schweden eingenommen war, wurde das Land, und be­
sonders die Bauern von beyden Theilen hart mitgenommen. Viele bega­
ben sich auf das Rauben; der Handel lag, weil die Münze immer schlech­
ter wurde; der Adel und die Bürger verarmten. Nnde dewyle de 
armodt vnde kummer by velen vam Adel vnde Börgerschop de 
auerhandt genamen hadde / Hebben ere Binder neuenst dei: 
Düren sick des Roues erneren möten / Vnde sindt so demödich 
gewesen / dat ein undudescher Duer / den se in der gudcn 
tydt / so erenwerdt nicht geachtet hedden / dat se by em 
sitten edder gahn scholden / ere Höuetmann gewesen ys / vilder 
welckerem se vp den Roff gereden / vnde tho vote gelopen heb­
be». Vnde ock etlicke Junckfrouwen vam Adel vnde Borgers 
Döchter van vörnemsten Geschlechten / sick nicht allein mit ge­
meinen Haueluden vnde iLinfpcnnigern / besundern ock mit veel 
geringer« / dar en in der guden tydt wol gany srömbde vnde 
selyam scholde tho gewesen syn / vth dreugender armodt Heb­
ben vorheyraden möten / Vnde ock etlike ^rorvens vam Adel 
vnde Börgerschop sick mit solcken grauen arbeyde Hebben be­
kümmern möten / da ere NIegede in der gudcn tydt sich wol 
vorentsehen hadden. Di sie vnde dergeliken Historien schryue ick 
nemande thor schmaheit edder vorkleineringe / besondern allen 
l^laköinelingen tho einer frundtliken roarninge vnde Christliken 
vormaninge / vp dat se in eren: wolstande in allen Gades fruch­
ten sick leren wol vorsehen / dat ydt en dar nicht tho kamen 
mögen / dar ydt disien guden luden — gantz unvormodtlick 
thogekamen gewesen. 

^Allein gerade in dieser Zeit war die Hülfe am nächsten; Schweden 
und Polen setzten endlich ihre ganze Kraft daran, und der Zar, ander­
weitig, auch wohl mit andern Planen, beschäftigt, gab endlich Liefland und 
Ehstland auf. — Mit dankbarer Sorgfalt zählt unser Chronist Alles auf, 
was Schweden für Ehstland gethan hatte, und schließt mit dem Waffen­
stillstände, der dem unseeligen und verderblichen Kriege ein Ende machte. 

Manche meiner Leser würden vielleicht gern sehen, wenn ich die aus 
dem Chronisten angeführten Stellen ins Hochdeutsche übersetzt mitgetheilt 
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hätte; allein ich habe dieses absichtlich nicht gethan, weil es mir lieb wäre, 
S t immen  zu  ve rnehmen ,  ob  bey  e i ne r  neuen  Ausgabe  des  Ba l t hasa r  
Russow (die denn mit historischen Anmerkungen ausgestattet werden würde) 
der plattdeutsche Text allein, oder von einer hochdeutschen Uebersetzung be­
gleitet, abgedruckt werden solle. Ein Jeder wird ja an den hier abge­
druckten Stücken den Versuch machen können, wie weit er ohne Beyhülfe 
einer Uebersetzung komme. 


